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Ein neues Großthüringen
Großthüringen ohne preußiſche Teile

(Eigene Drahtmeldung der „H. Z.
Erfurt, 17. April.

Bei der Reichsregierung iſt ein Antrag der Thüringiſchen

ggten eingegangen, auf Bildung eines Landes „Thüringen“
ter Ausſchluß aller preußiſchen Gebietsteile, deren Vevölke-

ung ſich dagegen erklärt. Der Antrag hat das Kabinett bereits
chäftigt. Es ſteht die Einbringung einer Vorlage beim Reichs

at unmittelbar bevor.

Sachſens Verfaſſung
Eigene Drahtmeldung der „H. Z.“

Dresden, 17. April.
Das geſamte Miniſterium hat geſtern geſchloſſen dem Ent-

urf der Verfaſſung des Freiſtaates Sachſen zugeſtimmt.
Die Volksvertretung erhält wieder den Namen Landtag und be
ſteht aus einer mit vier Jahren gewählten Kammer. Die erſte
dandtagswahl muß vor Ablauf des Jahres 1920 ſtattfinden.
die Regierung wird vom Staatsminiſterium geführt. An ſeiner
Spitze ſteht der von Landtag gewählte Miniſterpräſident. Das
Staatsminiſterium kann über ein vom Landtag angenommenen
Feſetz einen Volksentſcheid veranlaſſen.

vHölzN achleſe
Verhaftungen im Vaogtland.

Dresden, 17. April.
Vom Wehrkreiskommando 4 wird über die Lage im

ſüdweſtlichen Sachſen am 17 d. M, mitgeteilt: Die Streifunter
nehmungen im Vogtlande wurden fortgeſetzt. Fliegende
Kolonnen auf Laſtkraftwagen beſetzten im beſonderen Reichen-
hach, Netzſchkau und Elſterberg. Es gelang wieder, eine An-
zahl von Verbrechern feſtzunehmen, ſowie Gewehre und
Raſchinengewehre einzubringen. Auch in der Umgebung von
Glauchau ſind Streifabteilungen mit Erfolg tätig. Jn Fal-
kenſtein wurden mehrere Angehörige der Hölzeſchen Brand
komitees verhaftet. Die von dieſen dort angezündeten fünf
Pillen ſind bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Die im
Venehmen mit den Zivilbehörden angeordnete Abgabe der
Vaffen, die ſeit dem 15. v. M. unrechtmäßig in die Hände der
Levölkerung gelangt ſind, hatte bisher nur geringes Ergebnis.
Während die Aufnahme der Truppen im Vogtlande im allge
meinen durchaus freundlich blieb, verhält ſich ein Teil
der Bevölkerung in Oels nitz und Falkenſtein weniger
entgegenkommend. Ein Verſuch, Gefangene in Oelsnitz zu be
freien, wurde verhindert. Die von der kommuniſtiſchen Zeitung
„Der Kämpfer“ gebrachte Mitteilung über Ausſchreitungen von
Offizieren und Mannſchaften in Jägersgrün gegen den Oeſter
keicher Alois Berner werden von dieſem ſeſhſt öffentlich als un

wahr erklärt. ee Plauen, 17. April.n der vergangenen Nacht wurde auf dem hieſigen oberenBahnhof einer der Helfershelfer des Hölz, der, Kaufmann Franz
Damm aus Frankenberg, verhaftet.

Die „Neue Vogtländiſche Zeitung“, deren Betriebseinrich-
ren r die Hölzſche Bande ſeinerzeit vollkommen demo-
S en en waren, wird vom kommenden Montag ab wieder

Was die Entente-Kommiſſionen
Deutſchland koſten

y,, Das holländiſche Blatt „Het Vaderland“ ſtellt in ſeiner

om „Mißhandlung franr Offiziere Betrachtungen über die bekannten Vorfälle an,
e in Berlin und Bremen und im Saargebiet franzöſiſche
beg 77 der Gegenſtand von Angriffen waren. Jn dem Artikel
heit es:
D. S e Zwiſchenfälle konnten auf die Dauer nicht ausbleiben

jeder, der Gelegenheit hatte, die Haltung der zahl
n Mitglieder der militäriſchen Kontrollkommiſſionen zu be
t an ſo nach Ratifikation des Verſailler Friedens in

be en deutſchen Städten niederließen. Als vier Tage nach
e freten des Vertrages in den Straßen von Verlin

deren Entente Militär in Uniform auftauchten und vald
tie „Nrartige Kommiſſionen, wenn auch weniger ſtark, in
um en größeren Städten Deutſchlands anlangten, da

ſei e ſich mit Recht fragen, ob der Krieg wirklich zu Ende
lale ihre neue begonnen habe. Violfach gaben Neu
gert Verwunderung für die Zurückhaltung und Selbſt
n n r die die Bevölkerung dieſen unwill

derden da en 8esenüber bewies. Dabei darf nicht überſehen

ithenalen Brench an r r a Wern S e fremden Militäauf die fransöſiſch re e nnitorm ablogtor
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die beſten Zimmer
Beſchlag genommen, und ſchon

ſehr anſehnliche Summen zu zahlen.wäe man mir. in einem tieferdas Rei
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mitteilte, der Preis für drei Zimmer, die ein einziger der hohen
Offiziere dort in der erſten Etage bewohnt, etwa 600 Mark täg-
lich oder mehr als 200 000 Mark im Jahr. Dazu kommen
außerordentlich hohe Koſten für Beſoldung und Unterhalt. So
bezieht ein gewöhnlicher Soldat bei der Kontrollkommiſſion 2000
Mark monatlich, d. h. 24 000 Mark im Jahr allein für Ver-
pflegung, während hohe deutſche Beamte für ſich und ihre
Familien mit einem Gehalt von etwa 12 000 Mark auskommen
müſſen. Auf dieſe Weiſe werden ſich die Ausgaben allein für
die Militärkommiſſionen auf 600 bis 800 Millionen jährlich be-
laufen.im man dazu die Aufſwendung für alle die anderen auf

Grund des Friedensvertrages gebildeten Entente-Kommiſſionen
und ihre Zahl iſt Legion und vor allem die Koſten für die

Truppen in den beſetzten Gebieten, dann ergibt ſich eine Geſamt-
ſumme von einigen Milliarden jährlich, der gegenüber man ſich
fragen muß, woher Deutſchland unter ſolchen Umſtänden die
Mittel nehmen ſoll, um den ihm laut Friedensvertrag obliegenden
Verbindlichkeiten nachzukommen.

Jedenfalls erſcheint es ſehr begreiflich, wenn allen Schichten
des notleidenden deutſchen Volkes die Mitglieder dieſer Kom-
miſſionen wenig ſympathiſch ſind, und das natürlich ihre Emp-
findlichkeit durch das oft herausfordernde Zurſchautragen der
Ententeuniformen im höchſten Grade gereizt wird.

Dämmert's in England
Amſterdam, 17. April.

Zu der Unterhausdebatte über den öſterreichiſchen
Friedensvertrag bemerkt die „Times“ unter anderem:
Der Zuſtand, daß die zu zahlende Entſchädigungsſumme unbe
ſtimmt bleibe, ſei ruinös für Schuldner und Gläubiger, und ſie
verlangt, daß die Höhe der Entſchädigungsſumme
valdigſt feſtgelegt werde. Dazu bemerkt Weſtminſter Ga-
zette“, daß die „Times“ dies lieber vor einem Jahre hätte ſagen
an Bonar Law habe zugegeben, daß irgendeine Entſchä-

igungszahlung durch Oeſterreich unter den obwaltenden Um
ſtänden nicht in Frage komme. Das Blatt nennt die Finang-
beſtimmungen des Friedensvertrages ein Wahlmanöver
und überflüſſige Verbeugungen vor dem ſogenannten Mann auf
der Straße, den man glauben gemacht habe, Deutſchland und
Oeſterreich könnten die Zeche bezahlen, anſtatt ihm wahrheits
gemäß zu ſagen, daß die Zahlungsfähigkeit Deutſch
lands und Oeſterreichs ganz beſchränkt ſei. Die „Daily
News“ erklären die Behauptung Harmſworths, daß der öſter
reichiſche Friedensvertrog keinen Grundſatz des Völkerrechts ver-
letze, für unhaltbar, indem ſie auf die Zuteilung Südtirols an
Italien hinweiſen.,

Lebensmittel aus Holland
Von unſerem hhf-Sonderberichterſtatter.)

Frankfurt a. M., 17. April.
Ueber das holländiſch- deutſche Kreditabkommen, wonach die

niederländiſche Regierung der deutſchen Regierung einen Kre-
ditvorſchuß von 25 Millionen Gulden gewährt, erfährt die
Frankfurter Zeitung“, daß für den Verkauf u. a. vorgeſehen

ſind: 5000 Tonnen niederländiſches Getreide, 2000 Tonnen
Käſe, Viehfutter im Betrage von 2 660 000, ſowie für 7,12 Mill.
Gulden Lebensmittel, niederländiſch-indiſcher Herkunft. Deutſch
land verpflichtet ſich, monatlich 19 000 Tonnen Kohlen an
Holland zu liefern. 25 Prozent des Kaufpreiſes der Kohlen
dienen zur Abtragung des Lebensmittelkredites. Der Reſt ſteht
Deutſchland zur freien Verfügung.

Neue Blockade?
Paris, 17. April.

Einige Morgenblätter beſtreiten, daß Millerand geſtern
abend mit den Botſchaftern von Jtalien und Belgien über einen
gemeinſamen Schritt der alliierten Regierungen bei der
deutſchen Regierung verhandelt habe. Einige Blätter
geben zu, daß es ſich darum handle, Deutſchland gegen die
drohende Gefahr einer Reaktion und Revolution zu ſchützen
Man werde Deutſchland nicht vor das Dilemma Entwaff-
nung oder Blockade ſtellen, ſondern wählen laſſen zwiſchen
Aufrechterhaltung der konſtitutionellen Ordnung und Einſtellung
der Nahrungszufuhren. Ausdrücklich wird betont, daß weder
Jtalien noch Belgien in Paris Schritte unternommen haben, die
in London erfolgen müßten.

Die Abſchnürung Oſtpreußens
Verfaſſungswidrige Nationalverſammlung.

Berlin, 17. April.
Präſident Fehrenbach eröffnet die Sitzung um 1 Uhr 20 Min.

Die Jnterpellation Dr. Leerfeld wegen Eupen
und Malmedy und Baerecke wegen Durchgangs
verkehr nach Oſtpreußen werden von der Regierung in
den nächſten Tagen beantwortet werden.

Zweite Beratung eines Geſetzentwurfs betreffend Aende-
rung des Geſetzes über Wochenhilfe und Wochen-
fürſorge.

Abg. Frau Zietz (U. S.): Die vorgeſchlagenen Beihilfen ſind
ganz ungenügend bei den heutigen Preiſen. Rednerin befür-
wortet entſprechende Anträge.

Der Reichsfinanzminiſter begfffert die Beträge, dio durch
einzelne dieſer Anträge angefordert werden würden, auf
mehrere Millionen. Es ſei ihm unmöglich, jetzt plötzlich darüber
zu beſchließen.

Abg.

daß der Geſetzentwurf nur die dringendſten Notſtände ab
ſtellen ſolle. Mehr ſei zurzeit nicht möglich.

Der Geſetzentwurf wird in der Ausſchußfaſſung
unter Annahme einiger Anträge Zietz angenommen.
Weitere Anträge Zietz werden abgelehnt.

Es folgen Berichte der Ausſchüſſe für Volkswirt-
ſchaft, für Petitionen und für ſoziale Angelegenheiten.

Der Geſetzentwurf betreffend die Wochenhilfe wird noch in
dritter Leſung erledigt.

Nächſte Sitzung Montag 3 Uhr: dritte Leſung des
Vorſchulgeſetzes. Militär-Verſorgungsgeſet.

Schluß 254 Uhr. p
Geſtern fand in Danzig eine Sitzung des Staatsrates

ſtatt, die ſich vorzugsweiſe mit den durch die polniſchen Abſchnü-
rungen hervorgerufenen Verkehrsſch wierigkeiten be-
ſchäftigte. Der Vertreter des in Warſchau befindlichen Ober
kommandierenden teilt mit, daß er bereits in Warſchau vor
ſtellig geworden ſei, um Erleichterungen für Dangig herbei-
zuführen.

Kapps Zukunft
g Stockholm, 17. April.

Kapp befindet ſich noch im Gewahrſam der Polizei in dem
Statthaltereigebäude. Der Stockholmer Polizei
meiſter Härtemann will ihn ſo lange in Gewahrſam halten, bis
über ſeine Ausweiſung, die von der Polizei mit Berufung auf
Kapps falſche Papiere, vorgeſchlagen wird, entſchieden iſt. Man
nimmt an, daß die Regierung Branting die Ausweiſung be-
ſchließen, dagegen die Abſchiebung nach Deutſchland ablehnen
wird und Kapp ſo lange in terniert hält, bis es ihm gelingt,
die Einreiſeerlaubnis in einen anderen Staat zu erhalten.

Die wahren Hochverräter
Hochverräter heißt das Wort, in das der geſinnungstüchtige

Regierungsmann ſeine ganze ſittliche Empörung über die Um
ſtürzler von Rechts zuſammenfaßt. Hochverräter war der Ab-
geordnete Traub, der nach Kapps Einzug im Reichskanzlerpalais
dort vorgeſprochen und ſich ihm für Propagandazwecke zur Ver
fügung geſtellt hatte. Er wollte Pro hen für eine
Regierung von Fachmännern, keine Fraktionsgrößen, für ſchnelle
Neuwahlen, für Wahl des Präſidenten durch das Volk, alſo für
Forderungen, deren Berechtigung jetzt faſt allgemein anerkannt
iſt. Vergriffen hat er ſich nur in den Mitteln. Aber auch gegen
ihn wettern Regierung und Mehrheiteparteien, ſein wahrſchein
lich beſcheidenes Vermögen wird eingezogen, 10 000 Mark find
auf ſeinen Kopf geſetzt.

Jn ſeltſamem Gegenſatz zu dieſer Geſetzesſtrenge ſteht das
Verhalten der Regierung gegenüber den Aufrührern im Ruhr
gebiet. Da war man ſofort mit allgemeiner Amneſtie bei der
Hand, für abgelieferte Gewehre ſetzte man Prämien aus, die nur
Gelächter erregten. Was ließ ſich mit der Waffe nicht alles er
preſfen! Nun ſoll man ſie hingeben für 150 Mark! So ſteht
denn ein großer Teil der „Roten Armee“ noch in der Gegend
ſüdlich der Ruhr, die kein Reichswehrmann betreten darf, in
Alarmbereitſchaft und wartet nur, wenn die von den Franzoſen
geforderte Räumung der neutralen Zone erfolgt iſt. Daß zwiſchen
den franzöſiſchen Militärs und den Führern im letzten Kommu
niſtenputſch aber ſehr nahe Beziehungen beſtanden haben, konnte
in der Sitzung der Nationalverſammlung vom 14. d. M. der neue
Reichswehrminiſter Geßler feſtſtellen. Danach iſt der Abg. Brafß,
Mitglied der Fraktion der Unabhängigen Sozialdemokratie, mit
drei Kommuniſten noch am 8. April bei der alltierten Rheinland-
kommiſſion in Koblenz geweſen und hat ihr völlig wahrheits-
widrig verſichert, nicht 18 000 Mann ſtänden in der neutralen
Zone, ſondern volle 80 000, er könnte außerdem beweiſen, daß
ſchon zur Zeit des Kapp-Putſches unſtatthafterweiſe Reichswehr
truppen im verbotenen Gebiet geſtanden hätten. Alles in dem
Sinne, daß der eigenliche Zweck der Bewegung nicht ſowohl die
Erzwingung innerer Reformen, ſondern die Wiederaufnahme des
Rachekrieges gegen Frankreich geweſen ſei. Braß hat in den
früheren Verhandlungen, die zum Abſchluß. des Waffenſtillſtandes
zwiſchen Reichswehr und Roter Armee führten, behauptet, im
Beſitz von Papieren zu ſein, die für die innigen Beziehungen
General Watters zu Kapp den Beweis brächten, war aber nicht
zu bewegen, ſie vorzulegen. Wahrſcheinlich waren ſie geſülſcht.
Aber den Alliierten in Koblenz legte er ſie unbedenklirch vor. Jſt
dies Einverſtändnis mit dem Feinde nicht der ſchlimmſte Ho-h
verrat? Aber freilich, wir leben ja mit Frankreich im Friedens
zuſtande, da gilt eine mildere Auffaſſung als im Kriege! Die
ganze entſetzliche Heuchelei dieſes Friedenszuſtandes kommt uns
da wieder zum Bewußtſein. Der neue Reichsjuſtizminiſter
Blunck hatte von all dieſen Zuſammenhängen merkwürdigerweiſe
erſt durch die Rede ſeines Kollegen und Parteifreundes Geßler
Kenntnis erhalten; er konnte nun ſelbſtverſtändlich gar nicht
anders, als ſein Einſchreiten anzukündigen, betonte aber ſofort,
daß nur wegen verſuchten Landesverrats vorgegangen werden
könne, und auch dies tat er erſt auf Grund einer ausdrücklichen
Anfrage des Abg. Kahl. Die Tätigkeit dieſes Braß war dabei
ſchon längſt im Ruhrgebiet bekannt, und man hätte durch ſchnelles
r gegen ihn und andere anerkannte Führer ſeit verhüten können man behandelt ihn aber hnn
Berliner Genoſſen Däumig, den man im Februar ſich
ſchloß, in Schuthaft zu vehmen, aus der man ihn
weiſe gerade dann enkließ, als die erſten ä
Umtrieben auftauchten.

Wie wir auch e die Dinge vekrachten, Eindruck
kommen wir nicht herum, hier mit zweierl gemeſſen
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Das bedeutet doch die Demokratie.

wr einem Streik in Oberſchleſien
Wor unſerem hkf.-Sonderberichterſtatter.)

Breslau, 17,. April.
Das Ulkimatum, das die Gewerkſchaften Oberſchleſtens der
Interalliierten Kommiſſion in Oppeln geſtellt haben, läuft heute
ab. Da ein Nachgeben der Entente, beſonders von Franzoſen,
kaum zu erwarten iſt, kann mit dem Ausbruch des Streiks
in Oberſchleſien gerechnet werden. Die Erregung in Ober
ſchleſien iſt beſonders darüber, daß das Betriebsrätegeſetz nicht
durchgeführt werden darf, außerordentlich groß. Seit heute iſt
Oppeln ohne Gas und vhne elektriſches Licht. Das Waſſerwerk
ſtreikt von heute mittag ab.

Die Reinigung der Beamtenſchaft
Berlin, 17. April.

Das preußiſche Kabinett wird ſich in einer der nächſten
Sttzungen mit der Frage befaſſen, wie das Beamtentum am beſten
in republikaniſchem Sinne gereinigt werden könne. Dabei wird
wahrſcheinlich auch den Richtern in irgend einer Weiſe zu Leibe
gegangen werden. Es ſoll in gewiſſen Kreiſen ſtark verſchnupft
haben, daß im Adlon- Prozeß die Angeklagten mit Königliche

heit“, „Durchlaucht“ uſw. angeredet wurden. man jedem
nſchen den ihm zuſtehenden Titel in der Anrede ſchuldet, ſcheint

ſeit dem 9. November nicht mehr gelten zu ſollen. Da die richter
lichen Beamten unagabſetzlich ſind, kann man ihnen allerdings nicht
ſo zu Leibe gehen, wie man wohl wünſcht. Was indeſſen gewiſſe
findige Köpfe in der neuen Regierung nicht abhalten dürfte, auch
hier nach der Möglichkeit einer Demokratiſierung zu ſuchen.

Staatsmittel für Parteizwecke
Mit einem Vorgang aus den Tagen des Januar-Putſches

1919 werden ſich in nächſter Zeit die Gerichte zu beſchäftigen
haben. Es handelt ſich um die Klage eines Berliner Kaufmanns

gegen die Regierung auf Rückzahlung der für die damaligen
uftragten ausgelegten Koſten für einen Kranz zur Bei-

ſetzung Dr. Karl Liebknechts.
Bekanntlich hatte ſich im Januar 1919 eine Zentralſtelle für

die Revolutionsopfer gebildet, welche die Veiſetzung der in den
Straßenkämpfen Gefallenen und ſtandrechtlich Erſchoſſenen be
ſorgte. Vor der Beiſetzung Dr. Liebknechts auf dem Friedhof in
Friedrichsfelde erſchien ein Vertreter der Zentralſtelle, der Kauf
mann J., in der Reichskanzlei und fragte dort an, ob die Regie-
rung einen Kranz ſenden werde. Der Frageſteller wurde an den

Miniſterialdirektor Franz Krüger verwieſen, der ſich je
in Weimar befand. Durch die Preſſeſtelle der Reichskanzlei

wurde ſchließlich Herrn J. mitgeteilt, daß die Zentralſtelle einen
Krangz beſorgen und die Rechnung der Reichskangzlei einreichen
olle. Der genannte Kaufmann ließ daraufhin in dem

umengeſchäft von Hübner am Zoologiſchen Garten einen
Kranz für 900 M. anfertigen. Allerdings war es nicht.
möglich, die Blumen am Grabe Liebknechts niederzulegen, da
die an der Gruft aufgeſtellten Deputationen die Kranz-
pende der Regierung als eine Provokation be

und die Spende über die Friedhofsmauer warfen Die
Rechnung für den Kranz wurde der Reichskanzlei iſberwieſen.
Als der Kaufmann J., der die Summe verauslagte, nach zwei
Monaten das Geld noch nicht erhalten hatte, wurde ihm bedeutet,
3 er die Rechnung dem Keichswehrminiſterium einſenden

Als auch hier die Angelegenheit nicht geordnet wurde, bat
J. den damaligen Reichswehrminiſter Noske perſönlich, die Ver
rechnung zu beſchleunigen, erhielt jedoch den Beſcheid, daß die

ten für die Regierungskränze vom Kriegsminiſterium begahlt
werden würden, welchem die Angelegenheit unterbreitet ſei. Da
das Kriegsminiſterium bis jetzt die Auslagen des Kaufmannrs
nicht überwieſen hat, will dieſer nun den Klageweg beſchreiten.

Auch die Zentralſtelle für die Revolutions-
opfer hat noch ziemlich erhebliche Anſprüche an die Regierung.
So ſind rund 150 000 Mark für die Hinterbliebenen der
Gefallenen der S. P. D. verauslagt worden, etwa
32 000 Mark für einen Gedenkſtein, 6000 M. für Leichen
feiern, Predigten und ſo weiter und etwa 4000 M. für Kränge.
Die Zentralſtelle hatte ſeinerzeit die Zuſicherung erhalten, daß
die Regierung dieſe Ausgaben zu decken bereit ſei.

Für Reichswehr und Freikorps, die unter Hintenanſetzung
aller eigenen Wünſche dieſe Parteiregierung auf ihrem wackligen
Thrönchen erhielten, hatte man natürlich kein Geld übrig zum
Schmucke der Gräber ihrer Gefallenen. Nicht einmal Schutz vor
den Beſchimpfungen und Verdächtigungen ließ ihnen die Regie
rung angedeihen. Und heute 7

achdrug verboten

Bis in das Elend.
Ein Kampf um das Deutſchtum.

16) Von Max Treu- Halle.
Der Fremde im Pfarrhauſe ſchreitet der Geneſung

entgegen. Er kann täglich das Bett auf einige Stunden
verlaſſen; dann ſitzt er am Fenſter und ſchaut hinaus in den
Wintertag. Er iſt ein ernſter, ſtiller Mann aus Prag, wo
ihm noch die Mutter lebt; man hat ihn beauftragt, hier
das Terrain aufzunehmen und die Karten und Pläne für
den Lauf der Bahn auszuarbeiten. Weil man in Budapeſt
Bedenken hatte, ob die Bahn hier im Winter überhaupt
werde fahren können und die Schneemengen nicht jeden Ver-
kehr der Dampfmaſchine unmöglich machen würden, hat
man ihn zu einer Unterſuchung um dieſe Jahreszeit her-
geſchickt.

Als er damals an dem kritiſchen Tage, wo ihn der
Schneeſturm überraſchte, hinaufſtieg zu den Bergen, war er
durch unſer Dorf gekommen und hatte am Pfarrhaus zu-
fällig die Hedwig erblickt. Daher kannte er ſie wirder, als
er aus ſeiner Bewußtloſigkeit erwachte, und redete ſie
deutſch an; er wußte, daß wir eine deutſche Gemeinde ſeien;
Hedwig aber war tief erſchrocken, wie der ihr wild fremde
Mann ſie in ihrer Mutterſprache anreden könne. Ecs iſt ein
feiner, ſchlanker Geſelle von freundlichem Weſen, der ſchon
viel in der Welt geſehen hat und gut erzählen kann; der
Pfarrer mag ihn gern leiden und meint, es ſei kein Falſch
in ihm. Aber daß der Fremde kein Deutſcher, ſondern ein
Czeche iſt, das kann unſer guter Gemeindehirte, glaube ich,
nicht verſchmerzen.

Sein Aufenthalt hier wird wohl noch wochenlang
dauern, denn er iſt ſchwach und hinfällig und kann jetzt im
Winter nicht durch Schnee und Eis heim eiſen. Ob er wäh-
rend des Bahnbaues hier bleibt und den Bau lertet, weiß
er nicht; wer aber ſonſt an ſeine Stelle dazu kommen wird,
ein Ungar, ein Pole oder ſonſt wer aus dem großen Völker
wirrwarr des Kaiſerſtaates, weiß er ebenſowentg.

Geſundung in Ungarn
Budapeſt, 17. April.

Die ungariſche Rohalſſtenpartei hat beſchloſſen, den Unter
richtsminiſter zu erſuchen, daß in ſämtlichen Schulen
Vorträge über das Königtum bzw. die Heilige Krone
gehalten werden. Ferner wurde beſchloſſen, an die Bevölkerung
der befreiten Landesteile ein Manifeſt zu richten, in dem zum
Ausdruck gebracht wird, daß die rohyaliſtiſche Bewegung die im
Zeichen der Heiligen Krone eingeleitete Wiederaufrichtung be
zwecke. Der Landesverteidigungsminiſter wird erſucht, bei der
Organiſierung der Armee den Gedanken des ungariſchen Hönig
tums in den militäriſchen Abzeichen auszudrücken.

Schwere Streikunruhen in Italien
Lugano, 17. April.

Aus Pavia kommen Nachrichten von ſchweren Arbeiter
unruhen. Die bewaffnete Macht, die zur Unterdrückung aufge
boten wurde, wurde von der Uebermenge der Streikenden
überwältigt und entwaffnet. Es mußten bedeutende
Verſtärkungen hingeſchickt werden, Jn der Prov. Pavia haben die
ſtreikenden Arbeiter den Grundbeſitzern ein Ultimatum gefſtellt,
in dem ſie die fofortige Bewilligung ihrer Forderungen ver
langen, anderenfalls am 19. April der Generalſtreik ſämtlicher
Jnduſtriearbeiter erklärt würde. Der Generalſtreik der Poſt
und Tele graphenbeamten ſcheint noch immer nicht beſchworen

und es iſt anzunehmen, daß dieſer Streik verwirklicht werden
wird.

c

Die Erhöhung der Poſtgebühren
München 17. April.

Der Reichsratsausſchuß hat, über die Vorſchläge der Regie
rung hinausgehend, das Porto für gewöhnliche Briefe auf 40 Pfg.
ſtatt 30 Pfg., für Doppelbriefe auf 60 ſtatt 50 Pfg. und für Poſt
karten auf 30 ſtatt 20 Pfg. feſtgeſetzt und an den übrigen Ge-
bühren nichts geändert.

Dieſe Nachricht iſt mit Vorſicht aufzunehmen, da die Sitzungen
des Reichsratsausſchuſſes nicht öffentlich ſind.

Unſchuldig!
(Von unſerem hbk.-Sonderberichterſtatter.)

Berlin, 17. April.
durch die angebliche Verſchwörung im Reichswelr-

miniſterium von radikaler Seite als Hauptbeſchuldigter bezeich
nete Hauptmann von Viebahn hat bei ſeiner vorgeſetzten
Dienſtbehörde eine Unterſuchung gegen ſich ſelbſt beantragt.

Ein deutſchpolniſcher Wirtſchaftsverband?
Danzig, 16. April.

Ueber die Gründung eines Danzig- polniſchen
Wirtſchafts verbandes wurde vor einigen Tagen in
einer Verſammlung in Danzig verhandelt, zu der
Fabrikbeſitzer Jewelowski eine Anzahl Vertreter der Danziger
Kaufmannſchaft und Vertreter der in Danzig weilenden pol-
niſchen Regierung. ſowie polniſche Handelskreiſe eingeladen
hatte. Als Zweck des Verbandes bezeichnete Fabrikbeſitzer Jo
welewski die Notwendigkeit einer wirtſchaftlichen

Der

Einigung zwiſchen Danzig und Polen; es beſtän-
den auf beiden Seiten Schwierigkeiten und Mißverſtändniſſe,
auf deren Beſeitigung man nicht warten könne, bis ſie behörd-
lich behoben würden.
Dr. Bieſiadecki eine Erklärung ab, nach der die polniſchen Be
hörden die Gründung eines Danzig- polniſchen Wirtſchaftsver-
bandes freudig begrüßen und bereit ſeien, in jeder Beziehung
zum Wohle der beiden durch die politiſchen Verhältniſſe auf
einander angewieſenen Nationen mitzuarbeiten. Deutſcher
Ernſt und deutſche Gründlichkeit würden ſich mit
polniſcher Rührigkeit und polniſchem Unternehmungsgeiſt ver-
einigen, dann werde man auf handelsökonomiſchem Gebiete
Wunder wirken. Es wurde ſchließlich ein Ausſchuß gewählt,
der den Auftrag hat, ſofort alle vorbereitenden Schritte zu tun,
damit der Verband ſo ſchnell wie möglich ſeine Tätigkeit auf
nehmen kann.

Jnnerhalb der ehemals preußiſchen Gebiete Polens iſt der
Handel mit Deviſen geſtattet. Die Ausfuhr oder
Ueberweiſung ins Ausland iſt nur mit Genehmigung des Fi-
nanzdepartements in Poſen, des Amtes für den Außenhandel
in Poſen, falls es ſich um die Einfuhr ausländiſcher Waren han-
delt, geſtattet. Ohne beſondere Erlaubnis dürfen monatlich
durch eine erwachſene Perſon 1000 Mark in Noten aller Art und
100 polniſche Mark nach Deutſchland ausgeführt werden.

Geiſt, wie wir höflich ſagen wollen,

Von polniſcher Seite gab Miniſterreſident

Geheimrats Schaack vom ſächſiſchen

Beamtenfragen
5um Preußiſchen Beamtenbeſoldungsg

uns wird geſchrieben
Das Reichsbeſoldungsgeſetz iſt vom Reichsrat am 22 W

angenommen worden; vom preußiſchen Beſoldungsgefet n
lautet, daß ſein Entwurf vor einigen Tagen zurüg dworden ſei. WeichgMag dem ſein, wie ihm wolle; die Lage der Beamten iſt t
artig, daß Zögern ein Unrecht der Regierenden iſt. Es mentſich die Stimmen ſeit einiger Zeit, welche die kommenden Gette
ſätze ſchon jetzt als nicht mehr ausreichend und zwar mit

Gründen bezeichnen. MiaJedenfalls haben weite Kreiſe der Beamtenſchaft das Gefsn
daß irgend etwas nicht in Ordnung iſt. Dies Gefühl win
verſtändlich, wenn man das Reichsbeſoldungsgeſetz ſich

etwas näher beſieht. WBekanntlich war ſowohl nach guter Ueberlieferung
nach dem Geſetz der preußiſche Beamte gewiſſermaßen ſteh
Dienſt; ſein Verhalten mußte in und außer DienſtIntereſſen ſeines Arbeitgebers, des Staates, entſprechen da
iſt das bis zu einem gewiſſen Grade geändert, wie die be

ereidigung zugelaſſenen verfaſſungsmäßig begründeten s
behalte beweiſen. Bei dieſer Sachlage berührt es eigentümſs
daß das Reichsbeſoldungsgeſetz im F 11 einen Recht sanſpr n
auf Dienſtalterszulagen nur den richterlichen Beamten b
kennt, im S 12 aber ausdrücklich bemerkt, daß biete Zulage
ſagt werden kann, „wenn gegen das dienſtliche oder außer
dienſtliche Verhalten des Beamten eine erhebliche n

ſtellung vorliegt. t xWir betrachten das als einen Rüchſchritt, der mit dem
der Reichsverfaſſung im Widerſpruch ſteht. Der alte, fälſchh
Obrigkeitsſtaat genannte Staat kannte eine derartig ängitt
einſchränkende Beſtimmung hinſichtlich der Dienſtbezüge ſein
Beamten nicht. Dieſe Vorſchrift ſoll hoffentlich in der prey
ſchen Gehaltsregelung nicht auftauchen, ſchon um Schikanen,
in politiſchen Meinungsverſchiedenheiten ihren Urſprung hab
können, zu verhindern, gegen die übrigens der Beſchwerderecg
zug, wie er im S 12, Abſ. 2, 83, 4 des RBG. geregelt iſt, keins
genügenden Schuutz gewähren würde. Selbſtverſtändlich m
man ſich disziplinieren laſſen, wenn man Anlaß dazu gegebe
hat; aber es kann dem Beamten nicht zugemutet werden, u
ſeinen Gehalt zu kämpfen.

Jn dem RBG. gibt zu denken der Abſ. 8 des S wonggz
„die Beamten der Reichskanzlei und in dem Büro des Reigg
präſidenten in die Gehaltsſtufen nach dem Ermeſſen des Reg
kanzlers eingewieſen werden“. Welch' herrliche Gelegenheit
Schieber! Der Geſinnungstüchtige ſtelle ſeine Bedingungen
und er wird entſprechend ſeiner Geſinnung und dem wohlwol n
den „Ermeſſen“ des Reichskanzlers in eine Gehaltsſtufe ein
„wieſen“. Wir möchten dem Herrn Reichskanzler mal beim
meſſen“ zuſehen!

Kleine Anfrage: Sollte es ſich nicht empfehlen,
die „Gleichartigkeit“ der Beamtenklaſſen zu „gewährleiſten“, arg
den Herrn preußiſchen Miniſterpräſidenten mit ähnlichen Liün
und Kanzleien und einer ähnlichen Ermeſſensmacht auszuſtatter
wie Müller, „Exzellenz“

Man ſieht: teilweiſe c a zum mindeſten ben
er Reichsverfaſſung entgegen

teils ſchiebermäßig; im Falle des S 12 T 1 zweifellos ſchikans
ir richten an ſachlich arbeitende und rechtlich denkende

geordnete Preußens die Bitte, alles aufzubieten, um dieſe Fuß
e zu entfernen, ſobald der Entwurf mit ihnen wieder auf
taucht.

Czernin erkrankt. Der frühere Miniſter des Aeufßere
Czernin, iſt an Lungenentzündung erkrankt und mußte nach einen
Sanatorium überführt werden.

Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht das Gefetß über be
ſchränkte Auskunft aus den Strafregiſtern und die Tilgung do
Strafvermerken, das Geſetz zur Ausführung von Artikel 18, Ab
ſatz 2, der Verfaſſung, eine Verordnung über den Verkehr m
Süßigkeiten, Bekanntmachungen wegen weiterer Ermäßigung da
Tabakſteuer, über die Anmeldung von Rechten oder Beteiligunge
an Unternehmungen oder Konzeſſionen in den deutſchen Schuß
gebieten und über die Regelung des Abſatzes für Juteerzeugniſe
ſowie Berichtigungen zur Ausfuhrliſte vom 28. Februar 1820 un
zur Verordnung über den Mehrerlös aus Häuten.

Parteiwechſel des Abgeordneten v. Kardorff? Wie die „Täg
Rundſch.“ meldet, hat der Abgeordnete v. Kardorff ſeinen Au
tritt aus der Deutſchnationalen Volkspartei erklärt, um zu
Deutſchen Volkspartei hinüber zu wechſeln, die wohl

Mandat für ihn bereit hält, während ſeine Wiederwahl au
deutſchnationaler Seite gewiſſen Schwierigkeiten begegnen würde

Der Dresdener Bankbeamtenſtreik. Die Lage im Bar
beanrtenſtreik iſt unverändert. Am Montag vormittag beginnen
in der Börſe Einigungsverhandlungen iſchen der Arbeit
gemeinſchaft der Dresdener Bankangeſtellten und den Dresdenet
Großbanken und Privatbanken, und zwar unter dem Vorſitz de

rbeits miniſterium.

18. Februar 1866.
„Sie kommen!“
So hat vor einigen Tagen das Mariechen Radnicki der

Hedwig Mathias verſtohlen zugeflüſtert, die zu der Kleinen
gütig iſt wie eine Mutter, ſie wäſcht, kämmt, unterrichtet
und Deutſch lehrt.

„Sie kommen!“
Und altklug hat fie dabei den Zeigefinger der rechten

Hand hochgehalten und hinzugefügt:
„Siehſt du, ich weiß es, aber du weißt es nicht!“
„Wer kommt denn, Kind?“ fragte Hedwig.
„Wrotzki
„Ja, wer iſt das denn?
Da hat die Kleine aufgelacht und geſagt:
„Jetzt weiß ich aber mehr als dul Wrotzkt ja, ſo

heißen ſie und bei uns wohnen ſie!“
Hedwig hat dem niedlichen Schwatzmäulchen die Hand

auf den Mund gelegt und von etwas anderem zu ſprechen
begonnen. Wrotzki intereſſierte ſie gar nicht.

Als ſie aber ihrem Vater von Mariechens Mitteilung
Kunde gab, hat dieſer aufgehorcht.

„Wer iſt denn das nun wieder?“ fragte er.
Hedwig wußte es ſelber nicht, kein Menſch im Dorfe

wußte es, nur der Radnicki, und den fragte man nicht.
Nun aber ſind ſie da Wrotzki! Eine ganze Familie,

ſechs Köpfe ſtark die vier Kinder ſchmutzig und ſchmierig,
genau wie die Rangen Radnickis, das Mariechen ausge
nommen, ungezogen und rüpelhaft; die Alten frech und
ſtörriſch.

„J'y suis et ſ'y reste!“
Das iſt ihr Wahlſpruch, wie der ihres guten Freundes

Radnicki. Der nämlich hat ihnen in ſeinem Hauſe ein paar
Zimmer vermietet, und da wohnen ſie nun. Wroßtki, der
Vater, iſt Vorarbeiter, Wegmefſſer, Aufſeher oder ſonſt
etwas und ſoll beim Bahnbau eine Rotte Arbeiter komman
dieren, und da hat er nichts Beſſeres zu tun gewußt als ſich
bei uns niederzulaſſen.

Das iſt nun die zweite polniſche Familie, die wir in
unſern Mauern haben: kein Menſch bat uns gefragt, ob

wir ſie haben wollen; ſie ſind da, haben fich beim Radnich
eingemietet, haben beim beginnenden Bahnbau Verdienſt
und Arbeit und da find wir machtlos. Wir müſſen ſit
dulden

„Hol fie der Teufel!“ wetterke Reiner.
Aber der Teufel mag mit der Geſellſchaft auch nicht

zu tun haben und überläßt ſie uns. Trotzdem wir voraus
ſehen, daß alle Vorſtellungen gegen die Niederlaſſung der
polniſchen Familie nichts fruchten werden, wolken wir den
Behörden doch erklären, daß wir der Familie Wrotz
höchſtens das Wohnrecht während der Dauer des Bahn

baues zugeſtehen, aber das dauernde Niederlaſſungsredht
auf Grund unſerer alten Rechte, die uns als geſchloſſen
deutſche Gemeinde ſchützen und für die Duldung Fremde
die ausdrückliche Genehmigung der Gemeinde vorbehalten,
in jedem Falle und unter allen Umſtänden verweigern

„Man zwingt uns den Kampf auf“, ſagte Pfarrer Nu
thias in der Gemeindeſitzung. „Wenn wir denn nicht mehr
ohne ſolchen Kampf uns in Frieden unſeres Deutſchtum
freuen ſollen, gut! ſo nehmen wir den Fehdehandſchuh auf.
Jm ſchlimmſten Falle lieber ein Ende mit Schrecken, ab
Schrecken ohne Ende! Wollen wir deutſch bleiben, meint
Freunde, oder uns verpolacken oder magyariſieren laſſen?

Und feſt und entſchloſſen klang der Zuruf der Co
meindemänner, und wie aus einem Munde kam er hervo

„Wir wollen deutſch bleiben, wie die Väter waren
„Jch danke euch, Freunde! Jch weiß, ihr haltet eue

Wort in Ehren! Aber macht euch auf einen Kampf gefaßt
ich ſag s euch voraus! Der Bahnbau wird fremde Arbeite
in Maſſen hierherbringen, und was die Behörden uns an
drohen, das wißt ihr!“

Wir waren die beſten Unkertanen“, rief der Bau
Wiedemann, „wenn die Behörden uns ſtörriſch und a
ſäſſig machen wollen, ſo haben ſie den rechten Weg daß
eingeſchlagen!“

Und ein paar Dutzend geballte Fäuſte flogen bei dieſe
Worten empor.

(Fortſetzung folgt.
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Halle, 18. April.
Der Hirtenſonntag

gech alber ueberlieferung der chriſtlichen Kirche ſteht an
ten Sonntage nach Oſtern das Gleichnis vom „guten
1ralte, tiefſinnige Volkspoeſte iſt in dieſem Gleichnis

en nd von dem Begründer des Chriſtentums aufgenommen
h ſeinem Sinne dargeſtellt werden. Durch die Jahrhundecte

d des guten Hirten hindurchgegangen alle Künſte,
Muſik, Malerei und Bildhauerei haben fich vereinigt,

chriſtlichen Völkern vor das Ohr und das Auge zu malen
Herzen ſprechen zu laſſen. Die Poeſie des

hat wohl auch mit hineingeſpielt, und ſolange die
in einem ummittelbaren Zuſammenhange mit der Natur
behielt die Geſtalt des guten Hirten ihre unmittelbare

ung und Bedeutung
Dur die neuere Ziviliſation der Großſtädte man ſpricht
wohl fälſchlich von einer „Großſtadtkultur“ iſt mit vielem

das Band zerriſſen worden, das den Menſchen in un
barer Beziehung zur Natur hielt, und ſo hat für uns
e Stadtmenſchen eine große Zahl von Bildern ihre ſelbſt
liche Anſchaulichkeit und Bedeutung verloren. Man
das wohl bedauern, als eine Verarmung anſehen und alles
n ſetzen, daß vor allem der Zuſammenhang des Menſchen
der Natur wiederhergeſtellt d. h. daß das heutige Ge
e aus ſeiner Wurzel und Heimatloſigbeit, in der es fich
t wieder herausgeführt werde zum Fußfaſſen im leben
n Leben der Natur. Das iſt gewiß ein wichtigſtes Mittel
dem Wege Zur Geſundung der ſo ſchwer gefährdeten abend-
ſchen Kullurmenſchhett, und an ſeiner Durchführung ſollen
alle aufs ernſteſte nachdenken und handelnd mitarbeiten.
Indeſſen müſſen wir auch darüber uns ganz klar ſein, daß
zurzeit nicht ſoweit ſind, daß tatſächlich uralte, urwich
Eedanken ihre Bedeutung und weſentliche Faktoren ihre

hſchlagskraft jetzt in der breiten Maſſe der Völker nicht
Mag es uns noch ſo ſchmerzlich ſein wir dürfen vor

gatſache die Augen nicht verſchließen. Es ſcheint mir an
auch zu ſein mit dem poetiſchidylliſchen Bilde vom guten

en. So gewiß die Kirchen es aus ihrem Sprachſchatze nie
inden laſſen dürfen und wollen, ſo gewiß gerade ſie auch
immer wieder die zahlreichen Seiten und Ausdeutungen,
e in ſich birgt, nicht miſſen, ſondern im Gegenteil die tiefe
ung des 23. Pſalms wie des 10. Kapitels des Johannes-
pgeliums in jeder Weiſe an die Gemüter heranzubringen
uchen müſſen ſo bedarf das Bild doch auch einer Neu
fung oder ſagen wir beſſer Neueinſtellung: auf daß da, wo
urſprüngliche Anſchaulichleit fehlt, denn welcher unſerer
ſtadtmenſchen und vor allem unſerer Großſtadtkinder ſieht
kennt denn wirklich Hirtenleben, doch der innere Gehalt
Pildes lebendig und wirkſam gemacht werde.
Der immere Gehalt des Bildes vom guten Hirten aber iſt

ſer: der Führer, der ſich mit ſeiner Perſon
nz einſetzt für ſeine Sache und für die ihm
vertrauten Menſchen Jede Zeit und jedes Ge
t braucht Führer und hat auch Führer: es fragt ſich nur

was für welche. Und wenn wir uns dieſe Frage ernft
vorlegen, dann erkennen wir, daß uns nicht erſt ſeit heute
geſtern ſolche wahren Führer im Sinne, nach der Art des
n Hirken, fehlen. Heut iſt es ja das ganz Geläufige, daß
Führer ſich im Hintergrunde halten, irgendwo im Ver
genen ihre Drähte ziehen, und wenn dann die entſcheidenden
nblice kommen, dann ſind die Führer nicht da die

ige iſt wirklich, wie es mit dem alten Wort heißt: wie die
ife, die keinen Hirten haben. Hier aber muß die Erneue
z einſetzen. Sie ſetzt im kleinſten Kreiſe ein. Der Familien

r ſoll ein Führer der Seinen ſein; er kann es nur, wenn
h ganz für ſie einſetzt und die Verantwortung für ſie auf
r Seele trägt. Der Leiter eines Unternehmens ſoll ein
per ſein; er iſt es in Wahrheit nur, wenn er ſich für ſeine
beiter veranh wortlich weiß und erkennt, daß ſie ihm an
traut ſind. So geht es weiter: ſo werden Volksführer,
nicht im Hintergrunde bleiben, die micht irreführen, ſondern
rechten Wege leiten, weil ſie ſelbſt mit ihrer Perſon ſich ein
n für Sache und Menſchen.
das Vorbild dieſes wahren Führers im Höchſten und letzten
iſt Jeſus Chriſtus, der ſich ſelbſt für die ihm aufge
ne Sache und die ihm anvertrauten Menſchen dahin-
ben hat: nicht ſchickte er andere vor, ſondern er ging ſelbſt
n. Er iſt der ewige Führer der Menſchheit geworden.
kines anderen Führers noch gedenken wir gerade heute,
größten Deutſchen, der eben darum zum Führer für eine
e neue ltgeſchichtsperiodewurde, weil er die wahren
enerknale von ſeinem Führer in ſich trug am
April 1521 vertrat Martin Luther ſeine neue Erkenntnis
deijer und Reich, d. h. er allein vor der ganzen offiziellen

Da war er der Führer des Neuen das war Führer-
m folgte eine Mehrheit ſeines Volkes er hatte ſie in
nd weil er ſie in ſeinem Herzen hielt und trug
e letzten Bedingungen ſind heut keine anderen ge
m. Große Führer werden gegeben, wir können ſie nicht

Wir haben aber welche: denn auch Luther iſt nicht
r ſeinem Geiſte folgen, geht er noch heut uns voran.
m Pler wir alle uns bereit halten, ſelbſt im engſten

w wir ſtehen, rechte Führer zu ſein. Die großen
Werden Uns dann zur rechten Zeit gegeben werden.

J. H.
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Viele Deutſche
die Krankenhäuſer,

und Kindergärten des
m gebli Jn Südweſtafrika werden ihm ſchon

d ſune T eiten mehr gemacht und auch in Togo wird
üheren a Meit wieder aufnehmen. Aber nicht nur in
mer i nen will der Verein ſeine Arbeit ausüben,
die i den vielen deutſchen Auswanderern helfen,
kedolontſt,, See eine neue Heimat gründen, will dort, wo
de er in größerer Zahl ſich niederlaſſen, Schweſtern,
m gi m Hebammenſchweſtern, hinſenden, Kranken

indergärten ins Leben rufen.
den Mitteln der Abt. Halle (Saale) iſt Schweſter Katha

ne ſind j oliind ihm geblieben.

Rabengu in der hieſigen Univerſitätefrauenklinit

J e

t

Hebammenſchweſter ausgedtlbek. Sie hat ein vorzügliches
Examen beſtanden und befindet fich noch in der Klinik in beſol-
deter Stellung zur Unterſtützung der Oberin, bis einmal an ihre
Verwendung über See gedacht werden kann. Jetzt iſt Schweſter
Editha Kniewitz in gleicher Ausbildung auf Koſten der Ab-
teilung Halle begriffen.

Es wird geplant, einen Vortragsabend zu veranſtalten, bei
dem Schweſter Roſe Gert, die lange Jahre in den Kolonien
war und auch eine vorzügliche Rednerin iſt, von ihren Erleb-
niſſen und ihrer Tätigkeit berichten wird. Der Vortrag ſollte
ſchon Mitte März ſtattfinden, mußte aber der Unruhen wegen
verſchoben werden. Jetzt hält eine Vortragsreiſe durch die
größeren Städte Süddeutſchlands Schweſter Roſe Gert noch ab,
wieder hierherzukommen. Die Mitgliederzahl ſt infolge des
Krieges leider auf 280 geſunken. Hoffentlich wird ſie, wenn jetzt
wieder rege Werbetätigkeit einſetzt, zur alten Höhe ſteigen.

Da der Schatzmeiſter, Herr Geh. Rat Dr. Lehmann, ver-
hindert war, erſtattete ſein Stellvertreter, Herr Vankherr
W. Steckner, den Kaſſenbericht. Es wurde re er
teilt. Der Schriftführer, Diviſionspfarrer z. D. Schneider,
verlas das Protokoll. Der Vorſtand wurde einſtimmig wieder-
ewählt. An Stelle der ausgeſchiedenen Vorſtandsdamen ſind
rau Bankdirektor Goethert, Frau Sanitätsrat Keil,
rau Amtsgerichtsrat Pohl und Frau Bergrat Lüdecke neu

in den Vorſtand gewählt worden. Beitrittserklärungen nehmen
alle Vorſtandsmitglieder und die Bankhäuſer H. F. Lehmann
und Reinhold Steckner entgegen.

d

Die Toten der Märzkämpfe.
Bei den Kämpfen in Halle ſind nach den angeſtellten

Ermittlungen auf den Standesämtern Nord und Süd 104 tote
Zivilperſonen feſtgeſtellt. Hiervon ſind in Halle wohn-
haft: 64, davon 12 weiblichen Geſchlechts. Die Zahl der Aus
wärtigen beträgt 40 einſchließlich eines Ruſſen und zweier noch
Unbekannten. Während im Standesamt Nord 16 männlichen
und 2 weiblichen Hallenſern 27 Auswärtige gegenüberſtehen,
ſind beim Standesamt Süd 42 männliche und 10 weibliche
Hallenſer und 18 Auswärtige gemeldet

An Militärperſonen ſind 24 Tote verzeichnet, zu
denen noch 8 auswärts Gemeldete hinguzurechnen ſind.

Unſere Spenden
Wir haben die Freude, abermals über reiche Gaben für die

in unſerer
Dank quittieren zu können und bitten auch weiterhin um tat-
kräftige Unterſtützung. Für die einzelnen Spenden wurden
nachſtehende Beträge gezeichnet:

Grabdenkmalſpende.

M. B. 5 A. Kohnert 10 Juſtizrat Dr. Purſche
650 Kegelklub F. Sch. 20 56 Schulzens 10 Frl.
Hel. Zeiz 50 A; Ungenannt 5 Prof. K. 5 A; Rechtsanwalt

i z 60 A; Dr. Tepelmann 20 A. L. 3
Fritz Schacke 5 Paul Hahmann10 Frl.

uſhbus, Lafontaineſtraße 13, 10 A; Steffens
Lämmche 10 Sammlung vom Vortrag

itrag der Beamten des Bakt. Jnſtituts 55 H. J.
e im, Halle, 5 Ernſt Reichardt, Maurermſtr.,

A. Francke 10 Otto Loretz 20 Gutsbeſitzer
in Z. 34 M. M. 20 A.

Zuſammen: 3236,20 A.
Grenzſpende.

O. Hagenguth, Döcklitz bei Ouerfurt, 100 A.
Zuſammen: 323 K.

Für die Franckeſche Waiſenanſtalkt.

h

Fräulein Nehnitz 8 Otto Loretz 30 M. M. 5 A.
Zuſammen: 374 K.

Für die Hinterbliebenen der Reichswehrſoldaten.

Sch. 50 Frau W. M. 150 Kaufmann U. 30 Frau
E. G. 10 Wolter 2 A; Rechnungsrat Steinbrück
5 Juſtizrat Dr. Purſche 50 Frau E. V. 10 Ernſt
Reichardt, Maurermeiſter, 20 A; Kaufmann Werner
Schwartzkopf 7 Rechtsanwalt Dr. Hirſch 77
Gutsbeſitzer F. W. in Z. 34 Walther Reiche 5 A;

Zuſammen: 1005

Zum Wahlkampf! Deutſchgeſtinntel Die Sozialdemo-
kratie erhebt eine Wahlſterer. Sie kann es im Vertrauen auf
die Opferfreudigkeit und den einigen Geiſt ihrer Anhänger.
Laßt Euch von den anderen Parteien nicht beſchämen! Zahlt in
den nächſten 14 Tagen Euren Wahlbeitrag an die Ge-
ſchäftsſtelle der Deutſchnationalen Volkspartei Halle-Saalkreis,
hier, Alte Promenade 10. Als Anhaltspunkt diene: das Ein-
kommen eines Tages muß geopfert werden. Der Wahlkampf
koſtet bei den hohen Preiſen für Anzeigen, Flugblätter und Red
ner ein Mehrfaches des früheren. Seid einig und eilig im
Geben. Wer nicht in der Lage iſt, in Geldmitteln ſeinen Willen
zum Siege auszudrücken, ſtelle fich für die Wahlzeit und vor
allem am Wahltage zur Verfügung. Es werden Hunderte von
Hilfskräften gebraucht, ſei es als Meldegänger, als Schlepper,
als Zettelvecrteiler, Liſtenfühver für Schreibarbeit und zur Unter-
ſtützung des Wahlausſchuſſes.

Jubiläum. Am 26. März beging der Präparctor Friedr“
Oehring am land wirtſchaftlichen Jnſtitut der Univerſität
Halle ſein 30jähriges Arbeitsjubiläum.

Falſche 50-Markſcheine. Von den in letzter Zeit zur
Ausgabe gelangenden grünen Reichsbanknoten zu 50 Mark
(Ausgabe vom 24. Juni 1919) ſind außer der im März durch
die Tagespreſſe bekanntgegebenen Fälſchung weitere Nach
bildungen aufgetaucht. Dieſe Fälſchungen zeigen meiſt die
nachſtehenden, hauptſächlichſten Kennzeichen: 1. Papier in
Stärke und Färbung abweichend. 2. Vorderſeite: ſchlecht und
ungenau wiedergegeben, beſonders mangelhaft die violetten
Stempel, Unterſchriften und Nummern. Frauenkopf auffallend
unrein, zum Teil ein altes, ſchielendes Geſicht tragend. Unterer
rechter Stern am Himmel fehlt. 2. Rückſeite: Unrein und
fleckig. Zeichnung teilweiſe auf dem Kopf ſtehend. Brauner
Außenrand ſchmaler. Strafdruck erheblich dicker. Der auf der
Rückſeite in dem weißen Außenrande bei echten Noten deutlich
erkennbare, etwa 3 cm breite, aus dunkelbraunen in das Papier
eingewirkten Faſern beſtehende Faſerſtreifen iſt durch aufge
druckte Striche, die beim Halten der Note gegen das Licht nicht
durchſchimmern, nachgeahmt. Vor Annahme dieſer Fälſchungen
wird gewarnt.

Herr Mariartyc, ein ehemaliger Offizier, wird ſeinen
durch die Märzunruhen abgeſagten Vortrag über „Alte und
neue Weisſagungen für die Jahre 1920 bis 1935“ am 24. April
in den Thaliaſälen halten.

Familien- Nachrichten
Verlobungen: Charlotte Haring und Paul Kahle.

Friedel Barth und Karl Paarſch Nora Menkes und
Walter Reichard- Berlin.

Vermählung: Karl Sachſe und Elſe Kade.
Todesfälle: Am 16. April Privatmann Theodor Haxringim 76. Lebensjahr. Am 17. April Gaſtwirt Franz m iebite

im 65. Lebensjahr. Am 17. April Libert Koch geb. Görling
im 64. Lebensiahr.

Geſchäftsſtelle eingerichteten Spenden mit beſtem

drei
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Provinz Sach
x Stößen, 16. April. (Raubüberfall.) Der Landwiri

Karl Faß von hier, der heute morgen mit ſeinem Geſchirc Kohlen
holen wollte, iſt auf dem Wege nach der Grube überfallen und
beraubt worden. 700 Mark und Kohlenbezugsſcheine auf
Namen Andreas Schröter lautend, ſind geraubt worden. Der
Ueberfall wird heute früh gegen 434 Uhr erfolgt ſein. F. wurde
mit ſchweren Kopfverletzungen gegen 5 Uhr in der Nähe von
Schellkau im Straßengraben liegend aufgefunden und gegen 8 Uhr
beſinnungslos zu ſeinen hier wohnenden Eltern gebracht.
t. Quedlinburg, 16. April. Verſchiedene s.) Da die

Einwohnerſchaft den Kauf des Gefrierfleiſches wegen
des hohen Preiſes (13 Mk. pro Pfund) verweigert, das Lebens
mittelamt aber noch große Vorräte auf Lager hat, bewilligte
der Magiſtrat zwecks Abſetzung derſelben und zur Ver
billigung des Fleiſches eine Zubuße von 30000 Mark.
Er läßt nun das Fleiſch im freien Handel zu 9 Mk. das Pfund
verkaufen. Auch die in Halberſtadt angekaufte Wurſt lehnte
die Bevölkerung ab, angeblich, weil ſie ſchlecht ſei. Die Folge
dieſes „Streikes“ iſt nun, daß in den nächſten Wochen überhaupt
kein Fleiſch verteilt wird. Stadtrat Seifert (Mehrh.-
Soz.) iſt infolge ſeiner Berufung nach Ballenſtedt heute aus
dem Magiſtrat ausgeſchieden. Das Mandat wird von den Un
abhängigen beanſprucht. Jm Landratsamt finden gegenwärtig
mit einer Regierungskommiſſion aus Magdeburg erneute
Unterſuchungen wegen der letzten Putſchvorgänge
ſtatt, die hauptſächlich dem Verhalten des Garniſonkomman-
danten und der Offiziere gelten, von denen behauptet wird, daß
ſie u geweſen ſeien.NMagdeburg, 17. April. (Die Straßenbahner
ſt reiken.) Die Straßenbahner ſind heute morgen in den Aus-
ſtand getreten. Der Betrieb ruht infolgedeſſen auf allen Linien.
Der endgültige Beſchluß, die Arbeit niederzulegen, wurde in
einer in der Freitagnacht abgehaltenen Verſammlung gefaßt, da
die Stadtverwaltung die Einführung des 40 Pfg.-Tarifs, die die
Straßenbahndirektion als Vorausſetzung für die Erfüllung der
Lohnforderungen der Straßenbahner bezeichnet hatte, nicht ſofort
angenommen hatte. Der Magiſtrat wird zu dem Streik der
Straßenbahner heute Stellung nehmen.

Erfurt, 17. April. (Ein Sparkaſſenbuch ge
fälſcht.) Die 20jährige Reiſende Martha Schneegaß aus
Erfurt beſaß ein Sparkaſſenbuch der Kreisſparkaſſe, auf das
noch ein Guthaben von 81 Pfg. ſtand. Um dieſes Guthaben
etwas aufzubeſſern, machte ſie eine Eintragung in das Buch,
daß am 25. Oktober 20 000 Mk. eingezahlt worden ſeien. Dabei
hatte ſie die Schriftzüge des Kaſſenbeamten täuſchend nachge
ahmt; fie hatte nur eine falſche Tinte benutzt. Am Donners
tag ſchickte die Schneegaß dann eine Verwandte mit dem Buch
auf die Kreisſparkaſſe, um 83000 Mark abzuheben. Hier wurde
die Fälſchung ſofort erkannt und gegen die Fälſcherin Anzeige
erſtattet.

Sporkbortche 5 nanWacker-Halle ſchlägt Sportklub Erfurt
mit 120 (0:20)

(Eigene Drahtmeldung unſeres nach Erfurt entſandten Sport
tarbeiters.)m

Gleich zu Beginn hob ſich das feine, techniſch vollkommnere
Spiel Halles von dem in ſeiner Kraft temperamentvolleren des
Sportklubs weſentlich ab, nur die Ueberkombination Wackers
ſchädigte ſein Spiel. So kam es, daß trotz des etwas überlege-
neren Spieles die erſte it torlos verlief. Das Reſolute,
Energiſche der Erfurter Mannſchaft durchbrach immer wieder die
Angriffe Wackers. Das feine Spiel und die Ballſicherheit Halles
ſtrengte die Erfurter Mannſchaft außerordentlich an, aber ſie er
lahmte voverſt nicht. Das knappe Reſultat zeigt am beſten die
Spielſtärke beider Gegner.

Eröffnungs Rennen zu Köln. Der Kölner Rennverein
hält erſtmalig wieder ſeine Rennen in der Heimat ab. Dem
Großen Preis von 55 000 Mk. hat, wenn ex ein glattes Rennen
bekommt, Skarabae zu erwarten.

Unſere Vorausſagen,
Rennen: Geißler, Suſi.

Symbol, Waſſerratte.
Ari Burnu, Pankgräfin
Skarabae, Grasteufel.
Wilddieb, Caſſierer.

1.

2.
B.

4.

5.

Abdruck der mit einem verſehenen Original- Artikel und Driginal- Meldungen der
volkswirtſchaftlichen Teils nur mit genauer Quellenangabe Halleſche Zeitung geſtatte

Die neuen Eiſenpreiſe
Eſſen (Ruhr), 17. April.

Jn der Hauptverſammlung des Roheiſenverbandes und der
anſchließenden Beſprechung mit Vertretern der Regierung, der
Verbraucher und der Arbeitnehmer wurden mit Zuſtimmung
des Reichswirtſchaftsminiſteriums folgende Erhöhungen der Jn-
landspreiſe für Lieferungen im April beſchloſſen: Hämatit
50 Mk. die Tonne, Gießereiroheiſen I 21 Mk. die Tonne,
Gießereiroheiſen III 21 Mk. die Tonne. Die neuen Grund-
preiſe ab Werk ſtellen ſich für April wie folgt: Hämatit 2338,50
Mark die Tonne, Gießereiroheiſen I 1776 Mk. die Tonne,
Gießereiroheiſen III 1775 Mk. die Tonne. Es handelt ſich
hierbei um Erhöhungen, die ausſchließlich durch die Herauf-
ſetzung des Kokspreiſes und der Preiſe der inländiſchen Erze
verurſacht ſind. Die Preiſe für Siegerländer Stahl und Spiegel-
eiſen wurden aus demſelben Grunde um 96 Mk. die Tonne er-
höht. Hierzu tritt ein weiterer Aufſchlag für die am 1. April
in Kraft getretene Erhöhung der Siegerländer Eiſen- und
Stahlpreiſe. Die endgiltigen Preiſe für dieſe Sorten werden
noch bekanntgegeben werden.
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Der Kaliabſatz des deutſchen Kaliſyndikats hat im erſten
Vierteljahr infolge der geſteigerten Ausfuhr und der erhöhten
Valutakoſten die günſtigſte Abſatzziffer des erſten Vierteljahres
1920 von einigen Millionen gehabt. Dem Vernehmen nach
würde das Ergebnis noch größer ſein, wenn nicht der Rotter-
damer Hafenſtreik große Ladungen aufgehalten hätte. In geld
licher Beziehung iſt zu ſagen, daß ſeit dem 1. Januar eine neue
Unkoſtenvermehrung ſtattgefunden hat, die man für alle Werke
zuſammen auf 330 Millionen Mark ſchätzt.

Erwerb deutſcher Betriebe durch Amerikaner. Jn der Ge
gend von Gera haben amerikaniſche Firmen eine Reihe induſtrieller Unternehmungen erworben J Triebes kauften ſie

r Fabriken und ein Grundſtüd zur Errichtung einerſcke re i, in Kraftsdorf zwei große Schlachtereien Eine
lächtarei wollen ſie arch in Triebes errichten, wobei ſie er

lären, daß ihnen ausreichendes Rohmaterial zur Perfüaung



Wagengeſtellung. Jm Eiſenbahndirektionsbegzirk Halle
ein der ließendene ein Aen Wehen u 10 Tonnen m geſent 2033 Kern 73

en. Weſchiffahr Am 16. April traf Kahn Nr. 89 in Aken

Elektrolytkupfer (Notierung d. Ver. f. d. dt. Elektr.)

Aktiengeſellſchaften
Spar und VorſchußBank, A.G., iun Halle. Reingewinn

2655 A.

5 903 Mk., Dividende 6
Berliner Hypothekenbank Aktiengeſellſchaft. Die Bank

kündigt. ihre 428 Hypothekenpfandbriefe Serien VVI und
RIX/XX zur Rückzahlung am 20. Juli 1920. Gleichzeitig er
Härt ſie ſich auf mehrfache Anregungen ihrer Kundſchaft bereit,
mit Rückſicht auf die Verkehrsſchwierigkeiten der letzten Zeit,
noch bis zum 1. Juni d. J. Anträge wegen Konvertierung dieſer
Pfandbriefe auf 4 entgegenzunehmen.

Kaliwerke Großherzog von Sachſen Akt.Geſ. Der Geſellſchaft
wird für ihr Haliwerk Schacht II vom 1, Auguſt 1919 ab eine end

Beteiligungsziffer in Höhe von 4,8072 Tauſendſtel ge

Unter der Firma Halberſtädter Bank Akt.Geſ. in Halber
ſtadt iſt eine neue Aktiengeſellſchaft mit 300 000 M. Kapital ge-
gründet worden.

Gewerkſchaft „Hannibal“, Blei- und Kupfererzbergwerke,
Bleierzwerke Heftrich bei Jdſtein im Taunus. Unter dieſer
Firma wurde eine neue Gewerkſchaft gegründet. Das Betriebs-
kapital beträgt 100 Kuxe.

Berliner Börſlenberichte
Börſenſtimmungsbild. Die unerfreulichen Verhältniſſe auf

politiſchem und finanziellem Gebiet haben in Börſenkreiſen ein
Gefühl der Unſicherheit hervorgerufen und ſind die Urſache einer
weitgehenden Zurückhaltung. Das Geſchäft bewegte ſich in ziem
lich engen Grenzen. Jn der Kursbewegung kam aber meiſt eine
feſte Tendenz zum Ausdruck, beſonders auf dem Montanmarkt,
wo Hüttenaktien, wie Phönix, Rheinſtahl, Bochumer, Bismarck-
hütte, Thaler Eiſenhütte und andere, namhafte Kurserhöhungen
erzielten. Man wies darauf hin, daß bei den obwaltenden hohen
Eiſenpreiſen die genannten Werke durchaus rentabel arbeiten
können. Von Slektrigzitätsaktien ſtellten, ſich Felten K Guilleaume
und Schuckert um je 9 Proz. höher. Deutſche Ueberſeeiſche Elek-
trizitätsaktien gewannen ſogar im Verlaufe 60 Proz. Recht un
einheitlich lagen die Kursverän rungen in chemiſchen Werten.
Beſſerungen um 15 Proz. bei der Aktiengeſellſchaft für Anilin
fabrikation und Badiſcher Anilin ſtanden Rückgänge bei Höchſter
Farbwerken und Anglo Continental Guano gegenüber. Von
Schiffahrtsaktien ſind Argo-Dampfſchiffahrt und Hamburg-Süd-
amerikaniſche als gebeſſert zu nennen. Kolonialanteile, wie
überhaupt Valutapapiere, unterlagen nur verhältnismäßig ge-
ringen Aenderungen, da die Deviſenkurſe nur wenig von dem
geſtrigen Stande abwichen. Deutſche Anleihen blieben im all-
gemeinen behauptet. Oeſterreichiſche und ungariſche neigten, ſo-
weit Umſätze darin zuſtande kamen, zur Abſchwächung.

Produktenbericht. Am Produktenmarkt zeigte ſich vermehrter
Bedarf für Hafer, der nur zu merklich höheren Preiſen Befriedi-
gung fand. Jm Verkehr mit Hülſenfrüchten machte ſich gleich-
falls eine feſte Tendenz geltend, jedoch überwog für Peluſchken
und Ackerbohnen das Angebot. Lupinen waren für gute Waren
feſt. Serradella behauptete ihren Preisſtand. Trockenſchnitzel
waren ſchwach. Drahtgepreßtes Stroh war auf Abladung ge
fragt. Heu blieb ruhig.

Hafernotiernngen:
Berlin, 17. April. Jnländiſcher Hafer, für 1009 kg in Mark

lokto ab Speicher frei Wagen loko ab Bahn Mk.rrse Abladung ab Abladeſtationen 3400--3480. Tendenz:
feſter.

Deviſen-Notierungen:

Geld BriefAmſterd. Rotterd. 2322,50 2327,50
Brüſſel-Antwerp. 407,10 407.90
Chriſtiania 1248,75 1251,25
Kopenhagen 1098,75 1101,25
Stockholm 1373,50 1376,50 7Helſingfors 337,15 357,85 Oeſterreich abgeſt. 29,97
Italien 274,70 275,30 Prag 99,90London 245,70 246,30 l Budapeſt 27.47
Im freien Verkehr wurden nicht amtlieh ermittelt
Dentsche Werte Deutsche Deberse e-El. 1290Ah Deutsche Schatz- Deutseche Erdöl ischeine VI-IX Deutseche Gasglähl.5 Deutsche Reichsanl. Dentseche KaliDeutsche Waff. u. Mun

3 t 5 Donnersmarkhütte3 Döring n. Lehrmann4 Preuss. Konsols DürkoppwerkeS t Elberfelder Farben3 v PEngelhard Brauerei4 Charl. Stadtanl. 89/99 Felten u. Guilleaume
4 Magdeb Stadtapnl. 9106 Gasmotoren Deutz
490 n. Sächs. Iandschaft- Gebhardt u. Co.

liche Pfandbriefe Gebhardt u. König4 Preuss. Centr.-Bod.- Gelsenkirch. Berghb.
Pfandbriefe Glanziger Zuckerfhbr.4 Preuss. Hypot. -Bank- Hallesche Masch.-Fabr.
Pfandbriefe 1911 Hann. Maseh.

4 Dessauer Gas-Oblig. Harpener Berg4 r

Ausländ. Werte irse upfer4 Oesterr. Kron. Rente Höehster Farbw.
t Ungar. Gold-Rente

Hoesech Disen n. Stahi

t Ungar. Kronen-Rente

Bisenbahn-Aktien:
Halberstadt -Blankenb.
Halle-Hettstedter
Schantungbahn J
Allg. Lokal-Str
Gr. Berl. Str.
Magdeburger Str. -B.
Lux. Prinz Heinrich. -B.
Drientbahn
Schiſfahrts-Akt.:Hambg. Paketfahrt
Hambg.-Südamerika
Hansa-Dampfschift

Berlin, 17. April.
G

NewYork
Paris
Schweiz
Spanien
Wien (altes)

76.20

Hohenlohe- Werke
Humboldt-Masch.
Ilse-Bergbanu
Kahbla- Porzellan
Kaliw. Ascherslieben
Körbisd. Zucker- Akt.
Kyffhäuserhütte
Lahmeyer u. Co.
Lauchhammer
Laurahütte
Lingel. Erfurt
Linke u. Hefmann
Ludwig Loewe u. Co.
Lothringer Hütte
Mannesmannröhren
Maschinenfabr. Buekan

Nordd. Llovd Obersechl. Pisenb. Bed.
Banken: do. Caro Heg.Bank für Thür. do. KokswerkeBerl. Handelsges. Orenstein u. KoppelComm u. Diskontobank Phönix-Bergb.

Darmstädter Bank Rhein. Metall-Vorz.Dess. Landesbank Rhein StahlwarenRiebeex. Montan
Rombacher Hütten
Rositzer Braunk.
Rositzer Zucker
Sangerhäuser Masch.
Hugo Schneider u. Co
Schnekert u. Co.
Siemens u. Halske
Stettiner Chamotte

tettiner Vulkan
Uberger Zinkh.

Strals. Spielkarten
Terra“, Samen-A.- G.Thale-Bisenhütte
Triptis- Akt. Ges.
Türkische Tabakregie
Ver. Köln-Rottweiler
Glanzstoff Elberf.
Wegelin u. Hübner
Wersch.-Welssent. Brk.
Westeregeln-Alkali
Wittener Gubstahl
Wrede-Mälzerei
Zeitzer Maseh.
Zellstoff Waldbotf
Otavi-Minen

Tor r

Deutsche Bänk
Diskonto-Comm.
Dresdner Bank
Dredit-Anst. Leipzig
Mitteld. Kreditbank

hPpPpPrivat- Bank
Nation albank
Desterr. Kredit
Reichsbank

Industrie AktienSchultheiss- Brauerei

Akt. f. Anilin
Allgem. Elektr.-Ges.
Ammendorfer Papierkf.
Anhalter Kohlenw.
Annaberger Steingut
Badische AnilinBergmann Elekt. At.
Berl. Masch. Bau
Bismarckhütte

chumer GuBßstahbl
em. Fabrik BuckauChem. Griesheim

Ohem. v. Heyden
onsolidation SchalkeCröllwitzerPapierfabr.
aimler-Motoren

Amtliche Bekanntmachungen
für den Saalkreis

Bekanntmachung.
Umſatzſteuer bei Verkäufen unter Privatperſonen.

Jm Publikum iſt allgemein die Anſicht vertreten, daß die
Umſatzſteuer und Hoſe n innerhalb einer gewerblichen
Tätigkeit e Dieſe Annahme iſt irrig. Steuerpflichtig iſt
jeder, der in S 23 Abſ. 1 Nr. 3 des Umſatſteuergeſetzes vom
24. Dezember 1919 43rr Gegenſtände veräußert, auch wenn
weder er, noch der Käufer Geſchäftsmann iſt. Zu dieſen Sachen
gehören beſonders Gegenſtände aus oder in Verbindung mit
Edelmetallen; platinierte, vergoldete und verſilberte Gegenſtände;
Edelſteine, Halbedelſteine, Gegenſtände aus oder in Verbindung
mit Bernſtein, Jet, Korallen, Meerſchaum, Perlmutter oder
Schildpatt; ſonſtige Schmuckſachen aller Art, Klaviere, Flügel,
Harmonien, Streich- und Zupfinſtrumente, Phonographen,
Orcheſtrions uſw., ſowie deren Beſtandteile und Zubehör, Autos,
Motorboote und Luftfahrzeuge, die zur Perſonenbeförderung be-
ſtimmt ſind, zu Vergnügungs und Sportzwecken
(Ruderbooten, Rodelſchlitten w. ſowie deren Beſtandteile und
Zubehör; Felle und Pelzwerk jeder Art mit Ausnahme von
Haſen, Kanin Hunde- und Schafpelzen, Teppiche, Flurgegen
ſtände, Antiquituten und Sammelgegenſtände.

Steuerpflichtig iſt der Lieferer. Mit ihm haftet der Unter
nehmer für die Erfüllung der Steuerpflicht, die Steuer ggeßt
15 v. H. des Entgelts für jedes einzelne Geſchäft mit Rückſicht
auf die Höhe des Entgelts. Der Steuerbetrag wird auf volle
10 Pfg. nach unten abgerundet. Kleinere Beträge als 10 Pfg.
bleiben unerhoben. Der Lieferer hat eine Quittung auszuſtellen
und hierauf Stempelmarken, die bei den Poſtanſtalten käuflich
ſind, zu entwerten. Erhält der Abnehmer keine verſteuerte
Quittung, ſo hat er der Steuerſtelle Mitteilung zu machen und
auf der Mitteilung die Marken zu verwenden.

Wird der Käufer vom Verkäufer auf Zahlung verklagt, ſo
kann er den Beweis der erfolgten Zahlung nur durch Vorlegung
der verſteuerten Quittung oder Mitteilung an die Steuerſtelle
erbringen. Andernfalls muß er zur Zahlung verurteilt werden.

Die Hinterziehung der Umſatzſteuer wird mit einer Geld-
ſtrafe bis zum zwanzigfachen Betrage der hinterzogenen Steuer
oder mit Gefängnis beſtraft.

Hiernach liegt die genaue Beachtung der geſetzlichen Vor
ſchriften im eigenſten Jntereſſe jedes Beteiligten.

Halle, den 10. April 1920.
Der Kreisausſchuß des Saalkreiſes.

Ad. Dhiele.
Bekanntmachung.

Den von der Provinzialſtelle für Gemüſe und Obſt in
Magdeburg veranlaßten Lehrgang für Feldgemüſebau hält der
Verband deutſcher Gemüſezüchter am 18. und 19. Mai d. J. in
der Bismarckſchule, Roonſtraße 4, ab.

Der Beſuch iſt allen Gemüſezüchtern freigeſtellt, für Unter-
kunft und Verpflegung hat jeder ſelbſt zu ſorgen. Jeder Vor-
trag dauert 34 Stunden und gleich darauf folgt eine Aſtündige
Ausſprache über denſelben. Am dritten Tage iſt die Beſichtigung
von Gemüſebaubetrieben geplant.

Vortragsfolge am Dienstag, den 18. Mai 1920.
Um 9 Uhr: Eröffnung des Lehrganges und Begrüßung durch

den Vorſitzenden.
Von 954 bis 1054 Uhr: Der Deutſche Gemüſebau und ſeine Ent-

wicklungsfähigkeit, insbeſondere in Mitteldeutſchland. Herr
W. Pattloch, Abteilungsvorſteher, Gemüſebauinſpektor der
Landwirtſchaftskammer in Halle.

Von 10z4 bis 1134 Uhr: Die Bodenbearbeitung und die für den
Feldgemüſebau wichtigſten Geräte und Maſchinen. Herr
Hollmann, Saatzucht Inſpektor der badiſchen Landwirtſchafts-
kammer in Tiefenau i. Bad.

Von 11 z bis 1214 Uhr: Zweckentſprechende Düngung der ver-
ſchiedenen Gemüſearten. Herr Oekonomierat Lierke, Berlin
Südende.

Von 4 bis 5 Uhr: Die marktfähigſten Gemüſearten und
empfehlenswerteſten Sorten für den Feldgemüſebau. Herr
Oekonomierat Buhl, Berlin-Friedenau.

Von 5 bis 6 Uhr: Anzucht und Pflege der wichtigſten Gemüſe
arten bis zur Ernte. Herr Garteninſpektor E. Weirup,
Hildeshe im.

Abends: Vorführung von Films über Düngung, Beregnung,
Ernte uſw.

Vortragsfolge am Mittwoch, den 19. Mai 1920.
Von 8 bis 9 Uhr: Ernte, Verpackung, Verſand und Ueberwinte-

rung der hauptſächlichſten Gemüſearten. Herr Oekonomierat
Buhl, Berlin-Friedenau.

Von 9 bis 10 Uhr: Kampf gegen die wichtigſten tieriſchen und
pflanzlichen Feinde unſerer Gemüſekulturen. Herr Garten-
inſpektor Kindshoven, Bamberg.

Von 103 bis 1136 Uhr: Berieſelung und Beregnung, ſowie Ent-
wäſſerung im Feldgemüſebau. Herr Jngenieur Krauſe,
Berlin.

Von 1136 bis 124 Uhr: Gemüſebau in Verbindung mit Obſt-
bau und anderen Zwiſchenkulturen. Herr Garteninſpektor
Stoffert, Peine.

Von 3 bis 4 Uhr: Gemüſebau auf Moorboden. Herr Oeko-
nomierat Vibrans, Calbvörde.

Von 4 bis 5 Uhr: Welche Anforderungen ſind an guten Gemüſe
ſamen zu ſtellen und wie geſtaltet ſich deſſen Anbau im all
gemeinen Saatzuchtinſpektor Hollmann, Tiefenau i. Bad.

Aenderungen vorbehalten.
Anmeldungen zur Teilnahme find an das Geſchäftsamt

deutſcher Gemüſezüchter, Berlin W 9, Köthener Straße 28, zu
richten. Anfragen iſt Rückporto beizufügen.

Halle, den 12. April 1920.
Der Kreisausſchuß des Saalkreiſes.

Ad. Thiele.
Bekanntmachung.

Jnfolge Fortganges des Bezirks-Tierzuchtinſpektors und bis
herigen Leiters des Kontrollvereinsweſens, Herrn Ebbinghaus-Sapnerßauſen, iſt die Geſchäftsſtelle des Kontrollvereinsweſens

für die Provinz Sachſen nach Halle (Saale), Kaiſerſtraße 7, ver-
legt und mit der Leitung dieſer Geſchäfte Herr Begzirks-Tierzucht-
inſpektor Weſſel betraut worden. Wir bitten alle diesbezüglichen
Fragen und Schreiben an Herrn Bezirks-Tierzuchtinſpektor
WeſſelHalle (Saale), Kaiſerſtraße 7, zu richten.

Halle, den 12. April 1920.
Der Kreisausſchuß des Saalkreiſes.

Ad. Thiele.
Bekanntmachung.

Auf die im Regierungs-Amtsblatt 1920 S. 72 erſchienene
Bekanntmachung des Herrn Regierungspräſidenten in Merſeburg
über die Ergänzung der Ziffer I der Beſtimmungen über die
Sonntagsruhe im Handelsgewerbe (Amtsbl. 19 S. 4) mache ich
unter Hinweis auf die Rundverfügung des Herrn Regierungs
präſidenten in Merſeburg vom 1. Dezember 1919 Ie Nr. 2286,
betr. Straßenhandel mit Zeitungen an Sonn und Feſttagen,
beſonders aufmerkſam.

Halle, den 7. April 10920.
Der Landrat des Saalkreiſes.

J. V.: Haaſe, Rechnungsrat.
Bekanntmachung.

Alle Kartoffelbezugſcheinlieferungen für das Wirtſchafts
jahr 1919/20, die bisher noch keinen J efunden haben,
werden hiermit für ungültig erklärt und die Belieferung für den
Reſt des Wirtſchaftsjahres unterſagt.

Hatre, r u de eifKreisa z3 Saalkreiſes.
An

Bekanntmachung.
Oerthiche Verſorgungsausſchüſſe betreffend.

Der Irzigans in hat beſchloſſen, die örtlichen
ungsausſchüſſe mit der Aufgabe zu betrauen, denerbet das Schieberunweſen und den Wucher mit allen

ote ſtehenden Mitteln zu bekämpfen. Bezüglich Schlei
und Schieberunweſen verweiſen wir auf unſere heutige v
machung, nach welcher die Obmänner als Hilfspolizeibeg
ſtellt ſind und gegebenenfalls ſofort eingreifen können. mte

Sollten den Verſorgungsausſchüſſen Fälle über Wucher
kannt werden, ſo erſuchen wir, ſofort der Ortspolizeibehö
zeige zu erſtatten.

Halle, den 12. April 1920.
Der Kreisausſchuß des Saalkreiſes.

Ad. Thiele.
Bekanntmachung.

Oertliche Verſorgungsausſchüſſe betreffend.
Jn der m. des Kreisausſchuſſes für den

kreis vom 13. Oktober 1919, die Errichtung und Täti i
Verſorgungsausſchüſſe betreffend, wird Abſatz 1 der Zi er
der bisherigen Faffung aufgehoben und durch folgende
mung erſetzt:

5. Die Obleute der Verſorgungsausſchüſſe ſind zu zu
polizeiorganen ernannt worden. Ihnen ſteht das Recht zu 4
Gefahr im Verzuge 52 beiſpielsweiſe bei unerlaubten Ctungen, Warenterſcht ungen uſw. direkt einzugreifen, den 5

verhalt feſtzuſtellen und die Gegenſtände vorläufig zu be
nahmen, damit die unerlaubten Handlungen zur eſtrafung
bracht werden können.

Halle, den 12. April 1920.
Der Kreisausſchuß des Saalkreiſes.

Ad. Thiele.
Bekanntmachung.

Unter den Rindviehbeſtänden der Gutsbeſitzer Rüprit
Braſchwitz und Wilde in Rabatz iſt der Ausbruch der Man
Klauenſeuche amtstierärztlich feſtgeſtellt worden.

Aus den Gehöften der Genannten wird deshalb je ein S
bezirk gebildet, in welchem die nach den viehſeuchenpolizent
Anordnungen des Herrn Regierungspräſidenten in Merſebun

22. Mai 1912 21 Stin
5. Mai 1914

Reg. A. Bl. von 1912

Reg. A. Bl. von 1914
zu beachten ſind.

Halle, den 14. April 1920.
Der Landrat des Saalkreiſes.

J. V.: Haaſe, Rechnungsrat.
Bekanntmachung.

Die Herren Gemeindevorſteher werden um Mitteilurg
20. d. M. gebeten, ob der Friedhof am Orte Eigentum der
tiſchen Gemeinde oder der Kirchengemeinde iſt.

Halle, den 12. April 1920.
Der Landrat des Saalkreiſes.

Ad. Thiele.
Bekanntmachung.

Vom 1. März 1920 ab ſind mit Genehmigung des e
wirtſchaftsminiſteriums die Höchſtpreiſe für

trockene fehlerfreie Kälbermägen auf 1,80 Mk.
trockene ſchadhafte 120friſche fehlerfreie 1/60friſche ſchadhafte 9,80heraufgeſetzt.

Die verſtehen ſich frei Einlieferungsſtelle unr
durchaus tadelloſe Ware. Bei minderwertiger Belieferung,
beſondere infolge mangelhafter Behandlung und Aufhbewakr
tritt Preisherabſetzung ein.

Nach der Verordnung vom 1. März 1917 ſind alle anf
den Kälbermägen (auch die ſchadhaften) zur Ablieferung
bringen. Wir bemerken dabei, daß wir auch auf die ſogenant
„Freſſermägen“, ſoweit ſie für uns noch verwendbar ſind,
verzichten können. Bei Zuwiderhandlungen iſt Beſtrafung
Lieferungspflichtigen vor eſehen.Berlin, den 15. u 1920.

Reichsausſchuß für pflanzliche und tieriſche Oele und Fett

Bekanntmachung.
Die Provinzialſtelle für Gemüſe und Obſt in Magdeh

teilt mit, daß die Einfuhr von holländiſchem Frühgemüſe
der Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt für in Konſigna
(Kommiſſion) ohne Preislimit bezogene Ware widerruflich
gegeben und das Verfahren wie folgt geregelt iſt:

Der deutſche Händler hat keinen Einfuhrantrag en
Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt oder deren holländiſchen
gierten oder eine ſonſtige Stelle zu richten. Vielmehr mu
ſich ausſchließlich mit ſeinem holländiſchen Lieferer (Kommit
ten) ins Benehmen ſetzen. Der holländiſche Lieferer hat
dann mit ſeinem Einfuhrantrage an den Delegierten der Rei
ſtelle für Gemüſe und Obſt im Haag zu verwenden und dor
Einfuhrbewilligung nachzuſuchen. Dabei muß angegeben werd

a) Firma und Sitz des holländiſchen Exporteurs.
b) Zahl der beantragten Bahnwagen, geſondert für jede

zelne Gemüſeart und jede Grenzübergangsſtation. So
in einem Wagen verſchiedene Gemüſearten verſandt
den, muß dies gleichfalls vermerkt werden.

c) Die Zeiträume, innerhalb deren die Einfuhr der einze
Wagen erfolgen ſoll.

Halle, den 12. April 1920.
Der Kreisausſchuß des Saalkreiſes.

Ad. Thiele.
Gemäß S 20 der Satzung der Landw. Berufsgenoſſenſ

für die Provinz Sachſen vom 14. September 1912 bringen
zur öffentlichen Kenntnis, daß an Stelle des Landwirts G
Schatz in Radewell der Jnſpektor Richard Brade in Radewell
uns zum Vertrauensmann für den Bezirk Nr. 6, umfaſſend
Gemeinden Radewell, Oſendorf und Burg i. Aue bis zum Ab
der jetzigen Wahlperiode n worden iſt.

Halle, den 9. April 1920.
Der Kreisausſchuß des Saalkreiſes.

Ad. Thiele.

für

Papier- Abfälle kg 60 P
Bücher u. Seitungen 100 pf

franz Halle,Fell- und Breiteſtt. 6.Halle a. S., Breiteſtr. 6.
S Koſtenloſe Abholung.

erlaſſenen Beſtimmungen, welche im
19. St789 Stückveröffentlicht ſind,unter Nr.
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Das Vaterland
in dem deutſchen Drama

Von E. A. Georgy.
z. Die Nibelungen von Friedrich Hebbel.

J. Siegfried.
beanſprucht, wie bei ſeiner „Agnes Ber

der Dichter, mit dem in dieſem Falle beſonders
ruchsvollen Eigenſchaftswort „deutſch“ ſeine Aufſchrift
eichnen zu dürfen: „Die Nibelungen. Ein deutſches

auerſpiel in drei Abteilungen.“
deutſche Geſinnung des ditmarſiſchen Dichters, bewährt
allen ſeinen Dichtungen, bewegt und berechtigt ihn dazu.
geugt findet ſie ſich zu allem Ueberfluß außer mancher
deren Kundgebung durch das Wort in ſeinen „Tage-
hern“ unter dem 7. Januar 1860: „Es iſt möglich, daß
z Deutſche noch einmal von der Weltbühne verſchwindet,

ige: ſich den Himmel zu er
ben, aber keine einzige, ſich auf der Erde zu behaupten,
alle Nationen haſſen ihn, wie die Böſen den Guten.

enn es ihnen aber wirklich einmal gelingt, ihn zu ver-
ingen, wird ein Zuſtand entſtehen, in dem ſie ihn mit
n Rägeln aus dem Grabe kratzen möchten.“ Was die
handlung des durch das Heldengedicht der Deutſchen
ſer Nibelungen Not“, der einzigen epiſchen Dichtung der
ſt, welche ſich an Bedeutung den Homeriſchen Epen

kichſtellen darf, gegebenen Stoffes anlangt, ſo genügt es,
ſein Zeugnis hinzuweiſen, in dem er ſeine ganze

tigkeit ſehr beſcheiden „dem Aufziehen eines alten Uhr
„Ob es mir gelungen iſt,

e Basreliefs des alten Liedes von der Wand abzulöſen,
ne ihnen ihren Charakter zu nehmen und ihnen genug,
er nicht zuviel Eingeweide zu geben, muß ſich nun zeigen.
t der größten Selbſtaufopferung habe ich mich an dieſem
quptpunkte der Aufgabe abgemüht und oft das beſte

um den alles bedingenden
Und das volle Lob

von Weimar nach der

[Abdruck verboten.

Die ganz beſonders

hat alle Eigenſchaften,

Schlagwerkes“ vergleicht.

über Bord geworfen,
undlinien nicht zu nahe zu treten.“

s Großherzogs Karl Alexander
geiſtert aufgenommenen Aufführung zu Weimar lehnte

beſcheiden ab, indem er ſich als nichts denn den „Dol-
tſch des alten Liedes“ bezeichnete. Dieſe wenigen kargen
eugniſſe aus der Fülle der Kundgebungen dafür,
ebbel dem tiefen Sinn und Geiſt unſeres großen Helden-
dichtes durch ſeine gewaltige Schöpfung dem deutſchen
lke als unverlierbaren Beſitz an das Herz gelegt, mußte

Denn hat der Dichter
übereinſtimmenden Zeugniſſen aller be-

enen Kapazitäten hat er die große Tat vollbracht den
fen Sinn und Geiſt des nationalen Epos in Treuen und

ſo haben wir in
jeutſchen Trauerſpiel“ die Nibelungen eine Fundgrube
t die vaterländiſchen und völkiſchen Werte und Unwäg-
keiten, wie ſie in ſolcher Fülle und Reinheit kaum ein

deres Drama unſeres Schrifttums bietet, und wir müſſen
in dem eng begrenzten Raume

ier ſolcher Auslaſſungen auch nur einen größeren Teil
reichen Schatzes gar nicht heben zu können. Denn in

r Sage und dem Heldenlied eines Volkes prägt ſich der
fe Sinn und Geiſt der Weſensart ſeines Vaterlandes in
per quellenden Fülle körperlicher, geiſtiger, ſeeliſcher und
mütlicher Züge, Merkmale und Tatſachenzuſammenhänge
s und von dieſem ewigen Jungbrunnen ſtrömen Waſſer
igen Lebens in die Wirklichkeiten aller Gebiete ſeines

Vorab für die ſchwere Zeit großer Not,
kophalen Zuſammenbruchs, widerlichen Mißgeſchickes und
ederwuchtenden Verworfenheit leben in der Sage und
m Heldenlied in der unverwüſtlichen Friſche und Fülle
er Kraft die Mächte der Wièdergeburt und des Wieder

Deutſchen Tannenwaldes geheimnisvolles Dunkel,
tſchen Eichenwaldes bezauberndes Sonnenſpiel, bald im
onner des Sturmes, bald im Geliſpel der Stille;
maniſches Land und Volk am deutſchen Rhein

mit ihrer ein wohnenden Märchenwelt von
Nixen, Hexen und Rieſen und anlagernden

Flecken und Städten,

igſtens angeführt werden.

wiedergegeben,

zweier oder
n

Worms mit
als Hauptſtadt der Bur-

inden. Doch treten neben, beſſer geſagt über dieſe Feſten
t Erde noch ganz andere Werte,
iſtes, der Seele und des Gemütes; ſie leben, weben und

in den Begebenheiten grauer Vorzeiten und düſterer
belräume mit mißgeſtalteten Zwergen, grotesken Rieſen,
tchtbaren Drachen und erzbepanzerten Jungfrauen in
ühend flüſſigen Erzmaſſen, dampfenden Waſſerſäulen

blutig-roten Feuerwirbeln, mit Sturmesbrauſen über
d Donnerrollen unter der Erde.

ke der Weiſen der Germanen
nnen, in Dichten und Trachten, in Lieben und Haſſen,
es oft ſchwer zu entziffernden Zuneigens und Wider-
bens, der Sehnſüchte und Abſtände, der Bindung und
t Löſung der Geſchlechter und der Stämme. Wir atmen

ſcharfe Blaſen der Lüfte der Urgründe und verſpüren
nes Hauches der Mütter unſerer Urahnen.
Aus dieſen weltorganiſtiſchen Elementen werden im

e der Entwicklungen Weſen,
aſſung ſich in Geſchehenszuſammenhängen nieder-
lägt und, wie es fällt, bald bindet, bald löſt, deren her-
tehende Erſcheinungen als Heiligtümer, deren ragende

ſchen als Volkshelden verehrt werden. Aus dieſen
ſhehenszuſammenhängen heben ſich wie zwei Sonnen-
eme mit verſchiedenen Welten hervor
eafrieds und Dietrichs von Bern. Und das geſamte
derſum, wie es in dem Hebbelſchen Kunſtwerk kreiſt,
durch den lebengebenden Gedanken, durch die Energie

„Durch Dienen zum Werden.“
haben in dieſem

inem Dom im Mittelpunkt,

Unwägbarkeiten des

Hier gründen die
in Sinnen und

deren geiſtig-ſeeliſche

die Geſtalten

Alle dieſe
Dienen

einer Anzahl von Vorgängen zu vollbringen, mit einem
gewaltigen Unterſchied: die wenigen Auserwählten werden
an ihrem Dienen, ſie ſtellen auf dieſer Weltwende die neu
aufgehende Welt dar; die anderen, unter ihnen auch einige
ausgezeichnete Exemplare, und vorab die Maſſen werden
nicht an ihrem Dienen und gehen unter mit einer ver-
ſinkenden Welt (ſ. E. A. Georgy: „Die Tragödie Friedrich
Hebbels nach ihrem Jdeengehalt“. Leipzig. H. Haeſſel
Verlag. 2. Auflage 1911).

„Durch Dienen zum Werden.“ Wir brauchen nur uns
auf einige Augenblicke von dieſer Energie „durch Dienen
zum Werden“ durchdringen zu laſſen, und wir werden
ſofort, wie ſie aus einer in ſagenhaften Vorgang gehüllten
„Götterdämmerung“ und aus einer vor mehr als andert-
halb Jahrtauſend ſich begebenden Weltwende uns als der
lebengebende Gedanke vom Vaterlande dargeboten wurde,
die ragende Bedeutung dieſer Energie für die Weltwende,
in welcher wir uns mit unſerem Vaterlande mühen, und
für das deutſche Volk insbeſondere ahnen erkennen.
Was gibt das deutſche Vaterland in der Handlung von
Hebbels deutſchem Trauerſpiel „Die Nibelungen“ mit dem
ſich in dem Vorgange durchſetzenden Gedanken „Durch
Dienen zum Werden“ dem deutſchen Volke?

Es kann hier ſelbſtverſtändlich nicht die Abſicht ſein,
iſt auch für die Löſung der vorliegenden Aufgabe nicht er-
forderlich, an der Hand eines aus dem oben angeführten
Buche entnommenem und auf Grund meiner zu zwei neuen
Werken über Hebbel gewonnenen neueſten Schlußergebniſſe
korrigierten Auszuges nachzuweiſen, warum Hagen, Brun-
hild, Kriemhild, Gunther, Volker, Rüdeger und alle Bur-
gunden und Hunnen mit einer verſinkenden Welt unter-
gehen müſſen. Für das deutſche Vaterland und Volk iſt
hier die Frage von entſcheidender Bedeutung: welche Kräfte
geben die „drei Großen“, Siegfried, Etzel und Dietrich
von Bern, dem Vaterland und Volk der Deutſchen zu ſeiner
Wiedergeburt und ſeinem Wiederaufbau bzw. warum ſind
ſie gerade die leuchtenden und wärmenden Sonnen an
dem Himmel einer neu aufgehenden Welt, oder was
kommt von ihnen mit hinüber in dieſe neue Welt? „Es
ſind drei Freie auf der Welt, drei Starke, welche die Natur,
wie's heißt, nicht ſchaffen konnte, ohne Menſch und Tier
vorher zu ſchwächen und um eine Stufe herabzuſetzen.“
Und in ſelbſtloſer Selbſtbeſcheidung und der Erkenntnis
voll erklärt König Etzel der Gattin gegenüber: „Dietrich
von Bern iſt der Mächtigſte.“

Siegfried glänzt und wärmt durch die Fülle ſeiner
Naturgaben und gewinnt ſich durch deren tapferen Ge-
brauch unter ſtetem Einſatz ſeines Lebens die unſichtbar
machende Tarnkappe, das machtvolle Schwert Balmung,
die hieb- und ſtichſichere Hornhaut, den unermeßlich reichen
Schatz, den goldenen Hort der Nibelungen und ſchließlich,
außer anderen Guttaten noch das Verſtändnis der Vögel-
ſprache. „Und hätt' ich nicht zu raſch den Tropfen Drachen--
blut mir von der Lippe abgewiſcht, ſo würd' ich auch, was
hüpft und ſpringt, verſteh'n.“ Dieſer Zug mußte gleich
erwähnt ſein; denn er ſteht für viele und beweiſt, wie er
alle Gaben der Natur und alles, was er ſich im freien
Spiel der Kräfte unter beſtändigem Einſatz ſeines Lebens
dazu gewinnt, unbewußt dazu nimmt und nun hat. Alles
iſt dem Lichten von Gnaden der Natur hell und klar, doch
bewußt iſt ihm nichts. Hier beginnt ſeine Grenze, ſelbſt
einem Hagen gegenüber. Dem iſt er ſo weit überlegen,
als Hagen nur eine Seite der Natur verſteht, Siegfried
aber die Anſchauung ihrer Totalität hat; das bewährt er
gleich den beiden Rieſenkindern gegenüber und bei anderen
Gelegenheiten aber immer in der oben angedeuteten
Grenze. Darum achtet Hagen des Sanges verwünſchender
Donauweiber, Siegfried lacht der Rheintöchter und wirft
mit dem Fuchs nach dem kreiſchenden Raben. Darum
ſchüttelt er auch, bei ſeinem Einreiten in Worms Grauen,
Fröſteln, Weinen der Mutter, Wirrſinn im Kopfe als un
bequeme Mahner ab. Erworben in dem Sinne, daß
ihm bei aller Naivität, die nun einmal der wahren Größe
eignet, alles bewußter, geiſtiger und ſeeliſcher und ſittlicher
Beſitz geworden, hat er nicht. Zum Reichtum aller Gaben,
ſollen ſie wahrhaft fruchtbar werden, gehört ein Wiſſen
darum, was Naivität des ſchöpferiſchen Schaffens nicht im
geringſten ausſchließt. Das bewährt, wie wir noch ſehen
werden, Dietrich von Bern. Siegfried braucht zu dem
Wirken in der Welt, aus der er kommt, der Welt Brun-

„hildens, ein Wiſſen um ſeinen Reichtum nicht; aber in der
Welt, in die er ſich hinwendet, in der Welt Kriemhildens,
der Welt der Menſchen, iſt dieſes Nichtwiſſen Grenze, Be
ſchränkung. Das bekommt er auf Schritt und Tritt zu
erfahren. Darum kann dieſer ſonſt ſo überflüſſig beredte
Held nicht reden bei Brunhilden hätte er das auch nicht
gebraucht!! wenn er um eine unſerer Töchter wirbt,
wie denn dieſe Werbeſzene, reine Zutat Hebbels, eine köſt-
liche Perle unſerer geſamten Dichtkunſt iſt. Wie Kinder
tun, wie Karl von „Karlen“ ſpricht, ſo ſtellt er ſich außer
ſich hin. Seine Größe iſt das Schaffen in einer Welt, in
welcher man ſeine Gaben ohne jede Oekonomie verſchwen-
deriſch ausſtreut und, wie in der üppigen Tropenwelt, geht
jedes Korn überreich auf. Natürlich fragt dieſer Macher
niemals nach Lohn. Er dient an ſeiner Welt um dieſer
Welt und ihres Werdens willen und jedem hilft er gern,
ſchon aus reiner Luſt am Machen. Das einzige Mal, wo
er um „Lohn“ „als Führer kam“ und „ging als Bote“,
die Menſchin Kriemhild zu erwerben, geht zuletzt die Ver-
kettung dieſer Dinge tragiſch aus, bezahlt er mit dem
Leben. Nun fügen wir gleich noch den Zug hinzu, wie
nach Siegfrieds Tode unter ſeinen Mördern Zwieſpalt,
Aufgeſeſſenheit, Mißtrauen und gegenſeitiges Bolauern das
Leben verbittern und zu nichts machen und wir dürfen
Hebbels eingangs angeführtes Wort von dem Deutſchen
mit dem gleichen Recht auf Siegfried anwenden: beide

mit

der Finſternis,

finden in dem Wort ihren Treffpunkt. Bei jenem Ringen

einen Augenblick das Bewußtſein von Lug und Trug; der
bleibt allein auf Gunther ſitzen. Die wundervolle Luſt am
Spiel der Kräfte, die entzückende Freude am Probeſpiel
der Gaben iſt das verſöhnende Moment, ſoweit Siegfried
ſelbſt in Betracht kommt. Ueber dieſem ſeinem Abwenden
von der ihm beſtimmten Walbraut, der Walkyrie, zerbricht
eine ganze alte Welt in Scheiter. Das iſt die rein gegen
ſtändliche Tatſache von einzig ausſchlaggebender Ent-
ſcheidung, von zwingender Notwendigkeit. „Wenn Kriem-
hild den Sieg behält, ſo iſt die Welt der Menſchen gerettet
und rollt aufs neue tauſend Jahre fort, doch ſind die drei
dem Tode auch geweiht und immer kleiner wird das
irdiſche Maß.“

Da fragen wir uns unwillkürlich, ob ſich nicht auch auf
dieſer unſerer Weltwende eine ſolche „Götterdämmerung“
mit Weltenſturz und Weltenaufbau begibt? Jſt am Ende
doch dem niedergetretenen, weil ſich ſelbſt in Schmach ge
brachten, Deutſchland ein Auferſtehungsmorgen beſchieden?
Jhm zu gefallen, in und nach und aus einer Wiedergeburt
ohnegleichen der Menſchheit eine neue Welt zu bringen?
Siegfried zwar ſtarb. Er hinterließ uns, der teuer-werte
Urahn der Deutſchen, in ſeiner ſelbſtloſen Schaffensfreudig-
keit, in ſeiner, zugleich im Entſagen ſtarken Tatfroheit und
„frommheit ein gar koſtbares Vermächtnis. Zwar iſt er
in die neue Welt mit hinübergekommen und, was groß
und tüchtig an ihm iſt, iſt in ihr zu einer beſſeren Er-
füllung aufgehoben. Das eigentliche „Durchdienen zum
Werden“ zu erfüllen und ſo uns vorzumachen, nach dem
Ablauf von „tauſend Jahren“ einer alten verſinkenden
Menſchheit auf einer abermaligen Weltwende eine neue
heraufzuführen, das bleibt ſeinem größeren Enkel vor-
behalten, dem Germanen Dietrich von Bern aus dem Ge-
ſchlechte der Amelungen, dem Mächtigſten der drei Freien-
Starken. Und Dietrich lebt! Der zweite der drei Freien-
Starken, ein gewaltiger Menſchheitsherrſcher und Völker-
hüter von ganz beſonders ausgezeichneter Art, hat ein
blutig ſchweres und herb mühevolles Dienen an der
Menſchheit durchgemacht. Auch iſt Herr Etzel durch dieſes
ſein Dienen zu einem hohen Werden gekommen, ſelbſt ein
Feind wie Hagen bezeugt und ein Großer wie Dietrich
anerkennt und beſtätigt es, indem er auf dieſer Weltwende
ſich von neuem, „und diesmal bis zum Tod“, „in König
Etzels Dienſt“ einſchwört. Nun aber iſt auch der Zweite
der drei FreiStarken auf dieſer Weltwende durch den
grimmig ſchweren Dienſt verzehrt: „Herr Dietrich, nehmt
mir meine Kronen ab und ſchleppt die Welt auf Eurem
Rücken weiter.“ Und Herr Dietrich tritt den neuen Dienſt,
diesmal als Menſchheitsherrſcher und Völkerhüter, an. Und
wir?! Wir wollen es uns vom Könige der Amelungen
zeigen laſſen, welche Werte und Unwägbarkeiten das
deutſche Vaterland in ſeinem Schoße birgt, und wie wir
durch Dienen zum Werden kommen.

Sittlichheit und Staatskunſt
Staat, Menſch, Kirche, Nation.

Von Karl Siegmar Schultze Galéra.
Abdruck verboten.

Nicht in der Anwendung der Mittel und Werkzeuge
liegt Sittlichkeit oder Unſittlichkeit einer Staatskunſt, dieſe
liegt einzig und allein in den großen Gedanken und Leit-
kräften der Naturen. Eine Handlung, die kleinliche Privat-
moral in ehrſambiederer Entrüſtung verdammt, wird der
große Staat adeln, nicht allein im Dienſt für ſeine herr-
ſchende Jdee, ſondern vor allem durch den Erfolg! Dem
Staate hören die Grenzen der Sittlichkeit erſt da auf, wo
nicht mehr der Staat als Ganzes, ſondern Parteien und
Einzelperſonen anfangen, in ihrem Intereſſe den Staat zu
gebrauchen. Wo an Stelle ſtaatiſcher Geſchloſſenheit und
nationaler Schwungkraft Klikenweſen und Privategoismus
tritt, da hat der Staat und das Volk ſich bereits ſelbſt ge
richtet. Aber es gibt ein noch viel ſchlimmeres: wenn ein
Staat, ein Volk, eine große Gemeinſchaft ſündigt wider
ihren eigenen Geiſt, ihre eingeborene Tendenz. Die innere
Unwahrheit, die große Lüge iſt das ſchlimmſte Verbrechen,
das eine Staatskunſt begehen kann. Daran ging das
Papſttum zugrunde, es wollte die erſte Staatsmacht dieſer
Erde ſein und war berufen zu dienen in Armut und
Demut. Die große Lüge, die Sünde wider den eigenen
Geiſt das iſt die Tragik der Völker und Staaten, die
durch fie zu Falle kommen. Das böſe Prinzip, das heute
dieſes Gift der Lüge, der Sünde wider den eigenen Geiſt
in die Seelen der Völker träuft, iſt jener unruhige Geiſt

der überall waltet und nirgends gefaßt
werden kann, iſt Ahasverus.

Um die ſittliche Staatskunſt zu verſtehen, muß man
fich klar machen, daß drei große Prinzipien: Chriſtentum,
römiſcher Staatsgedanke und germaniſcher Geiſt zuſammen
wirken und lebendig ſind bis auf unſere Tage.

Es iſt etwas vollkommen Neues, was Chriſti Lehre
in die Weltanſchauung ſeiner Zeit bringt: Die Jdee des
großen Menſchheitsreiches, das nicht von dieſer Welt iſt.
Nicht die gewaltige Leidenſchaft des politiſchen Revolutio-
närs treibt ihn; in der Erkenntnis der Unzulänglichkeit
aller menſchlichen Werke und Staaten will er die Menſchen
aus dem Diesſeits und ſeinem Wirbel, der oft und bedenk-
lich die Grenzen der Sittengeſetze verwiſcht, zurückführen
dahin, woher ſie gekommen: zu ihrem unſterblichen Anfang,
der jenſeits dieſer Welt liegt, dort, wo wir eng Begrenzten
das Walten der Gottheit ahnen. Nicht politiſch, auch nicht
in dem Uebermaße ſozial, wie oft geſagt wird, ſondern
lich-religiös ſoll reformiort werden. Jndem Chriſtus den
römiſchen Gedanken des MenſchenWoltreiches und des
Woltfriedans aufgreift, ſpaltet er die antike Einhett des
Jndividuums: „So gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt,
und Gott, was Gottes iſt.“ (Luk. 20, 25.) Ueber den Be
griff des Bürgers, der bisher als Jdeal des Menſchen galt,
wird der Menſch als ſolcher geſtellt. „Jhr wiſet, daß die



welktlichen Fürſten herrſchen, und die Mächtigen unter ihnen
haben Gewalt. Aber alſo ſoll es unter euch nicht ſein, ſon
dern welcher will groß werden unter euch, der ſoll euer
Diener ſein, und welcher unter euch will der Vornehmſte
werden, der ſoll aller Knecht ſein. Denn auch des Menſchen
Sohn iſt nicht kommen, daß er ihm dienen laſſe, ſondern
daß er diene, und gebe ſein Leben zur Bezahlung für viele.“Das alte Gedankenſyſtem mußte erſt zerriſſen werden, damit

auf dem Boden der höchſten kosmopolitiſchen Sittlichkeit
ſich allmählich die Geſetze der höchſten nationalen Sittlich-
keit erheben konnten. Auch das römiſche Reich war kosmo
politiſch, aber nicht national. Aber war es im Grunde
ſeiner treibenden Kräfte auch ſittlich? Chriſtus iſt die
Offenbarung des geſamten Menſchengeſchlechtes. Sein
Kampf mit den jüdiſchen Behörden, die ihn als politiſchen
Volksverführer betrachten, iſt der Kampf des neuen Prin
zips mit dem alten, iſt der Kampf der Sittlichkeit mit der
Politik. Scheinbar ſiegt das alte Prinzip, denn Jeſus geht
nach Golgatha und ſtirbt am Kreuze; aber machtvoll er
ſteht das neue Prinzip zu neuem Leben. Mit ſeiner Auf
erſtehung am Oſtermorgen, die kein ſittlich fühlender
Menſch auch nur in Gedanken zu bezweifeln wagt, ſind die
Schranken des Diesſeits gebrochen, und die Menſchheit er
kennt, daß das höchſte Ziel alles irdiſchen Lebens nicht
allein in der Kunſt, Staaten zu gründen, beſteht, ſondern
daß der Staat erſt der Grundſtein iſt, auf dem die Er
höhung des Jndividuums zum Menſchen, zum Gotteskind,
die Erhöhung des Mikrokosmos zum Teil des allwalten-
den Makrokosmos ſich vollziehen kann. Die Menſchheit
dient dazu, daß ſich aus ihrer Mitte und aus dem Fond
an ethiſchen und intellektuellen Werten, der ihr ſtets un-
wandelbar und ewig gleich zugemeſſen iſt, gewaltige, über-
ragende Perſönlichkeiten, ſeien es Nationen, ſeien es
Einzelweſen, emporringen zu lichten, unnahbaren Höhen,
von denen aus ſie in ewiger Harmonie und Klarheit herab-
blicken dürfen auf das tolle Gewühl in der Finſternis zu
ihren Füßen, das ſie durch ihr ordnendes, ruhiges Walten
läutern und klären.

Käiſer Konſtantin endlich ſchloß einen Kompromiß, der
Jdee von der monarchiſchen Konzentration zuliebe. Er ließ
ſich taufen. Er, der als Jmperator an der Spitze der
Armee und als Regent an der Spitze der Verwaltung
ſeines Reiches ſtand, will nun auch an die Spitze der nicht
mehr auszurottenden chriſtlichen Gemeinden treten. Er
will der oberſte Biſchof der Kirche ſein, noch einmal leuchtet
gleichſam das Abendrot antiker Weltanſchauung: Einheit
alles Menſchenweſens in der Geſetze höchſten: dem Staate.
Die Kirche und ihre Lehre iſt ſtaatsrechtlich anerkannt.
Aber wehe, wenn die Perſon des Herrſchers ſchwindet und
Staat und Kirche auseinanderbrechen, dann wird jede
dieſer Mächte wetteifernd mit der anderen emporwachſen
und ſtark werden und ringen, bis eine niederſinkt, zu Tode
getroffen, wenn nicht die Erlöſung kommt von anderer
Seite! Dieſe Erlöſung aus dem Kampfe zwiſchen Staat
und Kirche bringt zum Teil, wie wir ſehen werden, nach
tauſend Jahren das Heranreifen des nationalen Ge-
dankens. Die Kirche organiſiert ſich nach dem Muſter des
römiſchen Staates und ſeiner Verwaltung, der römiſche
Staat aber verſittlicht ſich nicht nach dem Vorbild der chriſt-
lichen Kirche. Der römiſche Staat muß untergehen, und
die chriſtliche Kirche wird aufblühen. Doch wie wird das
geſchehen

Da treten zwei neue gewaltige Faktoren ein in den
Kampf der Menſchheit zwiſchen Staat und Sittlichkeit: die
Germanen und die Araber. Jm Bunde mit den einen, im
Kampfe gegen die anderen entwickelt ſich das weſt und
mitteleuropäiſche Staatenſyſtem des Mittelalters.

Das römiſche Reich verödete und verzehrte ſich in ſich
ſelbſt. Die expanſive Kraft der Weltideen, die ſich durch
friedliche Uebertragung oder durch Krieg auszubreiten
ſuchten, war gebrochen. Der ſiechende Körper mußte neues,
junges Blut in ſich aufnehmen, um ſich weiterſchleppen zu
können. Stärker, immer ſtärker ward der Druck an des
Reiches Grenzen. Scharen gewaltiger Barbaren, mit
magiſcher Kraft nach dem ſonnigen Süden gezogen, ver
ließen ihr rauhes, unwirtliches Nebelheim, ihre Sumpf-
wälder, mit denen der regenſprühende Boreas ſein tolles
Spiel trieb und begehrten mit der Waffe in der Hand und
trotziger Gebärde den Einlaß in die lachenden Fluren ge-
ſegneter Länder. Noch gelang es, die gewaltſam an-
brauſende Flut mühſam zurückzudrängen, aber die fried-
liche Durchſetzung der entnervten und geſchwächten Völker
mit der ehernen Kraft des Nordens galt als dringendes
Gebot der Stunde. Da aber nahte ein unheilverkündender
Sturm aus dem fernen Oſten. Der Oſten, der die kul-
turelle Einheit des Römerreiches geſtürzt hatte, ſollte
jetzt den Anſtoß geben, daß auch ſeine geographiſche
und politiſche Einheit vernichtet wurde. Es iſt das
Verhängnis der europäiſchen Hochkultur bis auf dieſen
Tag geblieben, daß der Oſten in ſeinem dunklen Schoße
all die furchtbaren und vernichtenden Mächte gebar, die
mit dem Schwerte in der einen und mit der Fackel in der
anderen Hand über die alte Welt dahinbrauſen, die Staaten
zertrümmern und Kulturen zertrampeln,
Schrecken und Entſetzen und Wehgeſchrei einhereilen und
deren Spuren Blutmeere ſind und deren Denkmale
rauchende Trümmerſtätten bilden. Man denke nur an die
Hunnen und die Gottesgeißel Attila, an den Mongolen-
einfall um die Mitte des 13. Jahrhunderts, an die Türken-
gefahr, die bis ins 18. Jahrhundert hinein die europäiſche

Chriſtenheit beunruhigte, man denke heute an die Horden,
die im Namen Bolſchews ihr Schreckensregiment' über
unſere Länder bringen wollen. Es iſt, als rolle dem
aſiatiſch-mongoliſchen Hexenkeſſel der Boden unter den
Füßen hinweg, als müſſe der vernichtende Sturm dem
Kreiſen unſeres Erdballes entgegen ſich ausbreiten. Un-
endlich ſchwer aber iſt es der Kultur, einmal leicht ver-
lorenes Gebiet in mühſeliger, aufreibender Arbeit wieder
zuge winnen. Man denke an die mühevolle Arbeit der
Kolvniſation des ſlaviſchen Oſtens unter Deutſchlands
erſten Kaiſern, man denke an die aufopfernde, ſtets mit
ungebrochenem Mute und raſtloſem Beginnen durch-
geführte, oft zerſtörte und oft wieder aufgenommene Arbeit
der Markgrafen von Brandenburg, man denke an das
Ringen mit Waffe und Wort, dem der adelsſtolze Deutſch
ritterorden ſeine Erfolge im Preußen- und Baltenlande
zu verdanken hatte, man denke an das Wirken der Hauſe
im Moskowiterreiche, ja, man denke ſelbſt an die Arbeit
eines Peters des Großen! Die mittelaltecliche geſchloſſene
Staateneinheit kannte nur eine auswärtige Politik: der
Kampf gegen die Ungläubigen. Darin und nur
darin ganz allein liegt die Sittlichkeit mittelalter-der Skaatskunſt, daß ſie ſich berufen fühlte zum Hort
der Menſchheitslehre Jeſu Chriſti und zur Schützerin einer
polledlen, unſterblichen Kulturl Doch ach, wie oft haben

vor denen

Rechten. Das Hohelied der Treue

Ein großes und ſtarkes germaniſches Staatsweſen,

die Staaksmänner des Mittelalters hiergegen geſündigt!
Uns Heutigen gilt es, in dieſem Punkte unſern Altvorderen
zu folgen. Sofern das Gewiſſen der Kultur noch wach iſt
in dem Geiſtesadel aller edlen Nationen, heißt es: hinweg
mit allem egoiſtiſch- ſtaatlichen Beginnen, ſchließt euch zu
ſammen zu dem einen Zweck: Rettung der Kultur.
Nationen aller Länder, vereinigt euch, entfaltet das Banner
der Hochkultur gegen die Horden, welche Staaten, Nationen
und Kulturen zerſtampfen wollen! Das iſt die einzige
recht ſittliche Staatskunſt der Kinder des 20. Jahrhunderts.
Das Banner des Kreuzes nicht mehr für
Rom, ſondern wider Bolſchew-Ahasverus!

Nach dieſer Abſchweifung zurück zu unſeren Betrach-
tungen. Es kamen die Hunnen. Aus den Steppen Süd
rußlands und der Walachei brachen ſie hervor auf ihren
ſchnellen Gäulen, und in kürzeſter Zeit waren die Ger
manenvölker an der Donau in Bewegung gebracht. Sie
brachen herein ins römiſche Reich, nach Griechenland,
Mazedonien, Epirus, Jllyrien und Jtalien. Dem Druck
aus Oſten war nicht ſtandzuhalten, und ſo fluteten die
Scharen ungehindert über Rhein und Donau, um die ſtolze
Roma zu überſchwemmen, zu vernichten! Wie das
Meer! Jahrzehntelang leckt und nagt die ſalzige Flut am
Deich, der die Marſchen ſchützt gegen die ungeſtümen
Wogen. Der Sturm erhebt ſich und treibt eine Spring-
flut heran. Der morſche Damm zerbricht und ſchrankenlos
ergießt ſich das tobende Meer auf die Fluren, alles unter
ſich begrabend, vernichtend!

Rom ſank dahin, aber über dem Blutmeer und der
Feuerlohe ſchwebte der Geiſt des ſtolzen Staates und der

Geiſt des verſöhnenden Erlöſers von Bethlehem. Und
dieſe beiden Geiſter, die in ewiger Unendlichkeit für und
widereinander walten, ſollten das Geſchick der Welt für
die Zukunft beſtimmen. Das gewaltig-brodelnde Chaos
bedurfte ſeiner Zeit, um wieder zur Ruhe zu gelangen,
und wenn die rohen, ſpröden Erze in weißer Glut erſt
zur gefügigen Maſſe geſchmolzen und zum edlen Metall
geläutert ſind, dann kommt der Augenblick, daß der Meiſter
ſie gieße in die ſchöne, gleichmäßige Form, die er ihnen
bereitet. So war es mit den jungen Germanenvölkern.
Jahrhunderte währte es, bis die römiſche Kultur in
doppelter Geſtalt von Staat und Kirche aus ihnen Bilder
formte nach ihrem Willen. Noch war die Zeit nicht, daß
Nation und Menſch, in harmoniſchem Bande verknüpft mit
Staat und Kirche, zu ihrem Rechte gelangen konnten.
Unter der heißen Sonne des Südens war der Boden dürr
und hungrig geworden, und bald verſchwanden die erſten
verſtaateten Germanen im Bereich des römiſchen Jmpe-
riums in der römiſch-weltbürgerlichen Kultur, wie der
Tropfen auf dem glühenden Steine.

Doch die Germanen brachten ein goldenes Erbe mit.
Der Menſch, der im römiſchen Staate aufgegangen war
und den die chriſtliche Kirche, die nach dem Muſter des
römiſchen Staates organiſiert war, verſchlang, forderte
ſein Recht. Die Sittlichkeit des germaniſchen Staats
weſens beruht auf der Sittlichkeit der Einzelperſon. Das
Prinzip des Geſettzes, das Bürger kettet wie Zahlen
einer großen Reihe, wird abgelöſt durch das Prinzip der
perſönlichen und erblichen Treue. Das Königtum beſitzt
ſozuſagen eine religiöſe Würde. Das bindende Glied des
Staates bildet. das Gefolgſchaftsweſen, das Führer und
Wannen zuſammenſchließt, dieſe mit der Verpflichtung,
den erkorenen Führer zu ſchützen, jene mit der Verpflich-
tung, ihnen ein treuer und ſorgſamer Anführer zu ſein.
Bei den Römern iſt alles Staat, auf der einen Seite alle
Rechte, auf der andern alle Pflichten, bei den Germanen
iſt alles Leben mit wechſelſeitig bedingten Pflichten und

durchzieht die ganze
deutſche Staatsgeſchichte, von den Nibelungen angefangen;
ſelbſt der Heliand iſt der treue Heerführer, der ſeine treuen
Gefolgsmannen bei ſich hat. Der Weiſe von Sansſouci
ſteigerte den Begriff der Treue gegen den Staat bis zur
bedingungsloſen Selbſtverleugnung. Man höre, was der
Recke vom Sachſenwald darüber ſagt, wenn er ſein Ver-
hältnis zu Kaiſer Wilhelm I. charakteriſiert: „Meine An-
hänglichkeit hatte ihre prinzipielle Begründung in
einem überzeugungstreuen Royalismus; aber in der
Spezialität, wie er vorhanden war, iſt er doch nur möglich
unter der Wirkung einer gewiſſen Gegenſeitigkeit des
Wohlwollens zwiſchen Herrn und Diener, wie unſer Lehn-
recht die „Treue“ auf beiden Seiten zur Vorausſetzung
hatte. Solche Beziehungen, wie ich ſie zum Kaiſer Wilhelm
hatte, ſind nicht ausſchließlich ſtaatsrechtlicher oder lehn-
rechtlicher Natur; ſie ſind perſönlich, und ſie wollen
von dem Herrn ſowohl wie von dem Diener, wenn ſie
wirkſam ſein ſollen, erworben ſein; ſie übertragen ſich mehr
perſönlich als logiſch leicht auf eine Generation,
aber ihnen einen dauernden und prin-zipiellen Charakter beizulegen, entſpricht
im heutigen politiſchen Leben nicht mehr
den germaniſchen, ſondern eher den roma-
niſchen Anſchauungen; der bourboniſche porte-
coton iſt in die deutſchen Begriffe nicht übertragbar.“
(Ged. u. Er. II, 1919. 334.) Alſo die Treue, die aus dem
Herzen des Mannen quillt und im Herzen des Führers ihr
Echo findet, iſt germaniſche Eigenart und nicht die Treue,
wie ſie der tote Buchſtabe lebloſer Geſetze heiſcht! Die
Treue einzig und allein adelt das deutſche Volk in Page

as
mächtig emporblühen ſoll, bedarf einer perſönlichen
Zentralgewalt in der Geſtalt eines Königs oder Kaiſers.
Was iſt ein deutſches Heer ohne ſeinen oberſten Kriegs
herrn? Ein Rumpf ohne Kopf, eine führerloſe Herde, eine
verkäufliche Söldnerſcharl „Jn dem Worte Präſi-
dium liegt eine Abſtraktion, in dem
Worte Kaiſer eine große Schwungkraft.“(Bismarck, Ged. u. Er. II, 1919. 133.) Laßt die Romanen
ſelig werden auf tote Buchſtaben und abſtrakte Geſetze, laßt
ſie ſelig werden auf ihre demokratiſche Republik! Es wird
die Stunde kommen, da das deutſche Gemüt machtvoll her-
vorbricht und ſein Recht fordert und aus dem unter-
irdiſchen Schloſſe aufs neue ein ſtolzer Kaiſer hervortritt,
aber es muß ein Kaiſer ſein, ein Kaiſer nicht nur von
Geblüt, ein Kaiſer vor allem von Gemüt! Dann wird
das deutſche Staatsleben in Wahrheit wieder ſeine Sitt-
lichkeit finden!

Das Mittelalter iſt die Zeit des großen Ringens
zwiſchen dem der Sittlichkeit gegenüber teilnahmsloſen
römiſchen Staatsgedanken und dem germaniſch- ſittlichen
Volksgedanken. Das romaniſche Prinzip ſiegte zunächſt
in dem Sieg der Kirche und des Papſttums. Das germa-
niſche Prinzip ſiegte darauf in dem Sieg des Nationali-
tätsbewußtſeins. Heute ringt aufs neue germaniſch-ſitt
licher Volksgedanke mit dem jüdiſch- demokratiſchen und
iüdiſch-bolſchewiſtiſchen Jnternationalismus.

Deutſches Leben in Ungarn
Von Profeſſor Dr. Benno Jmendörffer,

Solange das Bündnis mit dem Deutſchen Nef Reich
ungariſchen Machthaber deckte, und ſo lange ſie überdee
allen Dingen der Zuſtimmung der Krone ſicher van
durfte Ungarns Deutſchtum nicht davon träumen, en
wieder in den Genuß ſeiner natürlichen völtiſchen Rechte
treten. Mit dem Zuſammenbruche des Reiches der hein
Stefanskrone aber brach zugleich für die Deutſchen im
kleinerten Ungarn ein neuer Tag an. Die ungariſchen
gierungen von Michael Kärolyi bis zu' Huszär bemühten
plotzlich ganz auffallend um die Gunſt der im Lande n
übriggebliebenen „Nationalitäten“, wie man bekanntlich
nichtmagyariſchen Völker nennt. Man wollte ihnen
gehende nationale Autonomie, deutſche Schule und deu
Amtsſprache zugeſtehen. Die derzeitige Regierung zwar
in vielen Punkten wieder von dieſem Entgegenkommen h
wichen. allein ſie wagt es doch nicht, ſämtliche Zugeſtändn
einfach aufzuheben. Der neueſte Sprachenerlaß, der
Deutſchen doch einen Teil ihrer Wünſche erfüllt, ſteht ein
weilen wohl nur auf dem Papier; aber das ungarländijſ
Deutſchtum iſt inzwiſchen aus ſeinem Winterſchlafe erw
und wird dafür ſorgen, daß er zur Wirklichkeit werde.
beginnt ſich mehr und mehr ſeiner Kräfte zu erinnern
ſchart ſich immer geſchloſſener um ſeine Führer. Dies m
ſich vor allem auf wirtſchaftlichem Gebiete geltend. So
beſteht eine mächtige deutſche Bauernpartei, die ſich
„Deutſchen Bauernbunde“ vereinigt hat, ein eigenes 9
bandsblatt herausgibt und eben daran iſt, ſich wirtſchaft
ſelbſtändig zu organiſieren. Aber auch in bürgerhic
Kreiſen betreibt man umfaſſende wirtſchaftliche Pläne.
große Organiſation mit einer eigenen Bank, init Genoſ
ſchaften zur Verwertung der noch immer reichen natürlge
Hilfsquellen des Landes in den von Deutſchen bewohnt
Geſpanſchaften ſind im Werden. Auch auf ſozialem Gehie
regt es ſich aller Enden. Jn Budapeſt haben ſich Vere
auf landsmannſchaftlicher Grundlage gebildet, ſo ſchloſſ
ſich die Deutſchen aus dem Banate und aus der Bacska
ſammen, die Siebenbürger Sachſen haben dies ſchon len
getan. Wenn es ſich hier auch um Deutſche aus jenen Tee
des ehemaligen Ungarn handelt, die heute in fremde
Händen ſind, ſo iſt es dennoch von Bedeutung, denn
dieſe Vereinigungen ſtehen auf nationaler Grundlage
allerletz(ter Zeit entſtand auch eine Vereinigung oſtdeutſce
Hochſchüler“ in Budapeſt und endlich haben dort ſogar
Reichsdeutſchen beſchloſſen, einen eigenen Wirtſchaftshun
zu gründen, der nicht nur die wirtſchaftlichen Privatintereſe
ſeiner Mitglieder wahren, ſondern auch die Neuanknüpfu
von Handelsbeziehungen an das Deutſche Reich in die Han
nehmen ſoll. So plant der Bund eine ſtändige Muſteraus
ſtellung reichsdeutſcher Jnduſtrieerzeugniſſe in Budapef
Zeitungen und ſogar eine deutſchen Kulturzwecken dienen
Zeitſchrift ſind teils neu ins Leben getreten, teils ausdrie
lich in den Dienſt der deutſchen Sache geſtellt worden. 5
neue Wochenſchrift „Deutſche Arbeit in Ungarn“ tritt zwg
zunächſt noch in ſehr beſcheidenem Gewande und in
grenztem Umfange auf den Plan, aber ſie zeigt die beſte
Anſätze und könnte, wenn ſie verdiente Unterſtützung fänd
bald ein wichtiger Träger des deutſchen Gedankens werdet
Es kommt zunächſt gar nicht darauf an, ob derartige Blättg
den gewohnten Anſprüchen reichsdeutſcher und deutſchöſte
reichiſcher Leſer voll zu entſprechen vermögen, ſonden
darauf, daß ſie überhaupt in Ungarn möglich ſind. D
beweiſt aber, daß das ungariſche Deutſchtum auf dem beſtg
Wege iſt, ſich kulturell auf eigene Füße zu ſtellen. Daß de
gute Wille dazu wirklich beſteht, geht auch daraus hervor
daß ſeit einiger Zeit in der Hauptſtadt regelmäßig al
zvöchentlich ſog. „Deutſche Kulturabende“ ſtattfinden, die ſig
ſteigenden Beſuches erfreuen. Jn ungezwungenem Be
ſammenſein werden hier deutſche Literatur und deutſch
Muſik gepflegt, und ſo wird ein Mittelpunkt geiſtiger A
regung gebildet, der dem zahlenmäßig ſo ſtarken Deutſch
tum Budapeſts bisher gefehlt hat.

Uns, die wir gewohnt find, uns nach dieſer Kinſich
ausleben zu können, und die wir keinerlei Beſchränkung
unſerer nationalen Kulturarbeit zu befürchten haben, ma
dies alles noch recht dürftig und beſcheiden erſcheinen. Wi
man aber den richtigen Maßſtab gewinnen, ſo muß ma
ſich an die gar nicht fernen Zeiten erinnern, da in Unga
jede öffentliche Aeußerung deutſchen geiſtigen Lebens ſofon
die übelwollendſte Aufmerkſamkeit der Behörden erregt
und gewöhnlich nach kurzer Zeit unterdrückt wurde. Das
ſelbe gilt in noch höherem Maße von wirtſchaftlichen Be
ſtrebungen auf nationaler Grundlage. Wenn alſo heute der
artige Bewegungen nicht nur immer reichlicher und leber
diger auftreten, ſondern auch die Duldung mindeſteng de
Regierung genießen, ſo darf dies als ein verheißungsvolle
Zeichen für die Zukunft begrüßt werden.

Haeniſch und ſtudierende Kusländer
Ueber das Studium der „Ausländer“ an der Ber

liner Univerſität bringt die neueſte Nummer der „Berlinet
Kliniſchen Wochenſchrift“ folgende erſtaunliche Mitteilung:

Auf Grund der Tatſache, daß in Berlin eine größere Ar
zahl „Ausländer“ zum Studium nicht zugelaſſen werden
haben ſich Profeſſor Landau und Einſtein an d
Miniſter für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung in eine
Eingabe mit dem Vorſchlage gewandt, daß zur Abhilfe der
Notlage hier beſondere Vorleſungen und Kurſe für dieſe Au
länder abgehalten werden. Der Miniſter hat ſein Einver
ſtändnis dazu erklärt, daß dieſe Lehrgänge als „Staatlie
zugelaſſene Lehrgänge Berliner Univerſi
tätslehrer“ bezeichnet werden. Dieſes Einverſtändm
ſoll ſich aber nur auf die zurzeit hier weilenden „Auslände
beziehen und nicht den Anlaß zu einer dauernden Einrichtung
bilden. Das Büro für dieſe Lehrgänge befindet ſich Haiſen
allee 21, Sprechſtunde: Dienstag und Donnerstag 6 uh

Unſeren deutſchen Studierenden wird das Studium vo
dem Herrn Miniſter mit allen nur denkbaren Mitteln
ſchwerk. Dieſen Ausländern aber, bei denen es ſich natürlich
faſt ausſchließlich um ruſſiſche Juden handelt, bei denen
das Geld keine Rolle ſpielt, wird es auf oben gezeigtem Um
wege ermöglicht, und ihnen auch noch die ſtaatliche Apprord
tion gewährt. Wie denkt unſere deutſche Studentenſchaf
darüber? Sicherlich wird es nicht lange dauern, daß
ſolcher Lehrſtelle, daß auf dieſe Weiſe auch Elemente wie
Hochverräter Profeſſor Nicolai-Löwinſt ein wied
eine Lehrſtelle bekommt.

und die deutſche Studenkenſchaft?
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Nr. 14.

ſtor Nagler und ſein erſter Patient
Erzählung von ClIotilde Brettauer.
halsſtarrige kleine Fiſchgräte hatte die Bekannte enittelt. die den beiden Beteiligten zum Merkſtein

geben werden ſollte. Denn ohne das geſchickte Ein
riſen des jungen Arztes wäre Herr Gotthelf Meier. viel-
t für immer ein ſtiller Mann geworden, ſicher aber hätte
er Fritz Nagler noch länger auf ſeinen erſten Patienten

ten müſſen.
f ünd nicht genug damit: Die guten Eigenſchaften, die

z unbewußt in der Tiefe der Menſchenſeele ſchlummern,
nen zugleich mit der renitenten kleinen Fiſchgräte den
g ins Freie gefunden zu haben. Nur ſo konnte es ge-
hen, daß der alte Geizhals mit dem großmütigen An-
ſeten an ſeinen Lebensretter herantrat, in Zukunft als
hlbeſtallter Haus und Leibarzt ſeine koſtbare Geſundheit

ten.er Gotthelf Meier betonte das Wort „Geſundheit“
t einem zärtlichen Streicheln in der Stimme, und fügte er-
uternd hinzu, daß er als einſamer Junggeſelle ſich nach
en Menſchen ſehne, der ein wirkliches Intereſſe an der
rlängerung ſeines Lebens hätte. Deshalb möge es den
um Doktor nicht befremden, wenn er ihm ſtatt des üb-

n jährlichen Honorars erſt post festum, d. h. an ſeinem
ſtzigſten Geburtstag, den er in fünf Jahren todſicher zu er
hen hoffe, die gewiß nicht unbeträchtliche Summe von
000 Mark anbiete. Und dieſe Summe ſolle ſich von fünf

fünf Jahren jeweils verdoppeln.
Die lachenden Augen des jungen Arztes umfaßten

äfend das klapperige kleine Geſtell des Herrn Gotthelf
eier, der ſcheinbar die Abſicht hatte, ewig zu leben. Oder
ffte der gewiegte Kaufmann vielleicht noch vor Toresſchluß
in gutes Geſchäft zu machen?

Aber Fritz Nagler war kein Geldmenſch. Jhn lockte
r allem das Nichtalltägliche der Situation und die Origi-
lität ſeines Klienten. Und ſo wurde der Pakt mit Hände-

hütteln und gegenſeitiger Unterſchrift geſchloſſen.

Noch in der gleichen Nacht lernte der Doktor die Seg-
ungen des Telephons kennen. Aus einem wunderſchönen
aum er hatte gerade geträumt, ſein dankbarer Patient
e ihm ſtatt der Zehntauſend die doppelte Summe über-

icht wurde er ſchrill herausgeläutet. Herr Meier hatte
h den Magen überladen: „Schweinshaxe mit Sauerkraut.
nd ob vielleicht Kamillentee

lege jawohl, Kamillentee. Ausgezeichnet! Aber
ne Zucker.

Doch kaum hatte er den Hörer aus der Hand gelegt,
ien es ihm doch geratener, ſelbſt nach dem alten Herrn zu
hen. Zum Glück wohnte er bloß um die Ecke herum.

Dieſe nächtlichen Zwiſchenfälle wiederholten ſich. Wieder
olten ſich häufig. Einmal war es ein Schnupfen, der bei
zwentueller Verſchlevpung ſich, Gott behüte, hätte auf die
dungen werfen können. Ein andermal waäre ſicher der
hrand in die kleine Zehe gekommen, wenn die Urſache des
chmerzes ſich glücklicherweiſe nicht als Hühnerauge ent-

huppt hätte. Und ein drittes und viertes und fünftes
al du lieber Gott, Herr Gotthelf Meier hatte wirklich
das Zeug zu einem Methuſalem in ſich, aber warum ſollte
z für ſein gutes Geld nicht etwas haben dürfen?
Fritz Nagler war objektiv genug, um die Berechtigung
dieſes Standpunktes anzuerkennen, und war auch genügend
Eeelenarzt, um ſelbſt die wenig taktvollen, mitunter ſogar
recht boshaften Bemerkungen nicht weiter übel zu nehmen.
ke hätte ihn direkt enttäuſcht, wenn der Altr anders geweſen
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wäre, als er war. Und unter allen Patienten, die fich im
Laufe der Jahre dem erſten zugeſellten, war keiner, mit dem
ſich ſeine Gedanken ſo oft und ſo gern beſchäftigten, als ge-
rade mit Herrn Gotthelf Meier.

Nur ſchade, daß dieſe Neigung fo wenig auf Gegenſeitig-
keit zu beruhen ſchien. Je weiter das Leben, mit Frühling,
Sommer, Herbſt und Winter, mit Magenſchmerzen und
anderen kleinen Leiden ſeinen Lauf nahm und ſich wieder-
holte, deſto drückender empfand Herr Votthelf Meier die ein-
gegangene Verpflichtung und die Schattenſeiten einer allzu
geſunden Konſtitution. Ja, es war wirklich das einzige, was
einen Lebensabend umdüſterte. und oft ſchon war er nahe
aran geweſen, fich nach einer kleinen Lungenentzündung zu

ſehnen, nur damit Leiſtung und Gegenleiſtung ſich beſſer
deckten. Sollte er den Haufen ſchönes Geld für nichts und
wieder nichts zum Fenſter hinauswerfen? Was hatte dieſer
Doktor in all den Jahren eigentlich für ihn getan? Gut, die
Fiſchgräte wollte er gelten laſſen aber ſonſt? Ein paarmal
umſonſt die Treppe hinauf- und hinunterſpringen. das wäre
wahrlich billiger zu haben geweſen. Eine richtige Typhus-
behandlung hatte er dem Faulenzer gegönnt mit Nacht-
wachen und ſtündlichen Beſuchen und Herzklopfen, ob denn
der Alte vielleicht nicht doch noch vorzeitig entſchlüpfte.
Haha, das Geſicht von dem Doktor hätte er wenigſtens noch
ſehen wollen, wenn wirklich ſo in der letzten Stunde

Aber ſchließlich und endlich mußte Herr Gotthelf Meier
ſelbſt zugeben, daß in dieſem einen ſpeziellen Fall Verluſt
zugleich Gewinn bedeutete. Und ſo waren es gemiſchte Ge-
fühle, mit denen er am Vorabend ſeines achtzigſten Geburts
tages zehn neue Tauſender in einen Briefumſchlag ſteckte.

Auch Fritz Nagler hatte vor dem Schlafengehen ſeine
Vorbereitungen für die morgige Gratulationsviſite getroffen
und den neuen Gehrock über den Stuhl gehängt. Nur als
er, wie jeden Abend, als letztes das Telephon auf den Nacht-
tiſch ſtellte, huſchte einer Wolke gleich der nämliche Gedanke
an ihm vorüber, den Herr Gotthelf Meier nicht zu beenden
gewagt: „Wie, wenn noch in letzter Stunde

Er wurde rot wie ein ertappter Schulbub.
haftig, er ſchämte ſich vor ſich ſelber. Zum Teufel, er war
doch kein Geldmenſch! Mit einem energiſchen Ruck zog er die
Bettdecke über beide Ohren.

Da plötzlich: Rrrr rrrrrr
Er ſchnellte in die Höhe: „Hier Doktor Nagler

Wa--as --7
Und es waren noch keine zehn Minuten verſtrichen, ſo

ſtand er freilich nur in Unterhoſen und darüber den in der
Eile ergriffenen neuen Gehrock vor dem Schmerzenslager
des Herrn Gotthelf Meier. Ein Blick genügte. Selbſt die
knappen zehn Minuten waren zu lang geweſen. Der Doktor
hielt eine brennende Kerze vor die weit aufgeriſſenen Augen.
Sie blieben ſtarr auf ihn gerichtet. Da ſchickte er die heu-
lende Wirtſchafterin aus dem Zimmer. Er allein wollte die
Totenwache halten.

h leuchtende Nachttiſchuhr zeigte fünf Minuten bis
zwölf.

Fritz Nagler beugte ſich über den Toten. Wenn
wenn vielleicht doch noch ein Fünkchen Leben Nein,
nein, der war für immer tot. So friedlich hätte Herr Gott-
helf Meier bei Lebzeiten nicht ausgeſehen. Und plötzlich war
es dem Doktor, als ob ein Blitzſtrahl ſein geiſtiges Auge zu
bitterer Erkenntnis erhellte: Der Mann da war in dem Be
wußtſein geſtorben, ihn dadurch um ſein ſauer verdientes
Geld zu bringen. Jetzt ſchien es ſogar, als ob das linke
Augenlid ſich ſpöttiſch blinzelnd bewegte, und Fritz Nagler

Wahr

ltägyptiſcher Bolſchewismus
Die revolutionären Umwälzungen, deren Zeitgenoſſen wir

eute ſind, erſcheinen nur uns, den Mitlebenden, als neu und
erhört; in Wirklichkeit ſind alle dieſe Vorgänge nichts als

Piederbolungen von Evreigniſſen, die ſich genau ſo, oder doch
penz ähnlich, nicht nur einntal, ſondern ſchon viele Male im
Ferlaufe der Weltgeſchichte abgeſpielt haben. Der bedeutende
leghptologe der Univerſität zu Berlin, Profeſſor Adolf Erman,
w unlängſt zum erſtenmal den Inhalt eines hochintereſſanten

itägyptiſchen Papyrus erſchloſſen, in dem vor mehr
e viertauſend Jahren ein ägyptiſcher Schriftſteller die Ge-
chte des Unterganges des ägyptiſchen Reiches, der ſich unge
t zwei Jahrhunderte vor ſeinen eigenen Lebzeiten abgeſpielt
w erzählt. Die Niederſchrift des Altägypters iſt in Gedichtform

hhalten, trägt den Titel: „Die Mahmvorte eines ägyptiſchen
topheten“ und iſt in der Zeit des mittleren Reiches“ ver
t. Es beſteht nach Erman kein Zweifel darüber, daß die
bein geſchilderten Vorgänge tatſächlich geſchichtlichen Geſcheh
ſen nacherzählt ſind. Wenn man aus dieſer Darſtellung die

Phichtliche und lokale Färbung fortdenkt und die erzählten
wange in die heutige Zeit überträgt, ſo beſteht zwiſchen damals

w jetzt kaum ein Unterſchied, viertauſend Jahre find wie
m einziger Tag, und die längſt vermoderten Menſchen des nörd-
en Afrika haben nichts anderes getan als die ſich auf ſo hoher
harte dünkenden Kinder Europas im 20. Jahrhundert. Jene
awptiſche Revolution richtete ſich in erſter Linie gegen die
en die das niedere Volk mit ihren Akten und Liſten, mit
en Geſetzen und Berichten bedrückten. „Die Akten ſind fort
enmen“, ſo berichtet der Chroniſt, „die Liſten der Sack-
ber ſind ausgetilgt, und jeder kann ſich Korn nehmen, wie
ſoviel er will. Die Amtsſtuben ſtehen offen, in den Gerichts
len gehen die Geringen aus und ein, und das „Haus der

e (as altägyptiſche „Reichsgericht“) iſt von Wachen ent
t. Mit ſolcher Empörung gegen die Bürokratie beginnt jene
wolution; es dauert nicht lange, da iſt ſie zum Aufſtand gegen

beren Volksſchichten überhaupt geworden. „Jede Stadt
vir wollen die Starken aus unſerer Mitte jagen.“ Und

richtig, mit der Zwangsläufigkeit der Revolutionen, voll
2 ſich die gange weitere Umwälzung. „Das Land dreht ſich
d ine Töpferſcheibe“, ſagt der alte Bericht. „Die hohen
e huwgern, die feinen Damen gehen in Sumnpen und wagen

m u ſprechen. Die Söhne der Vornehmen ſind nicht mehr zu
Wen, und ihre Kinder wirft man auf die Straße. Dafür
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hätte ſich auch nicht gewundert. aus dem toten Munde die
biſſige Frage zu hören: „Na, Doktorchen haben Angſt um

von der nahen uhr zwölf helle Schläge
durch die Nacht.

Alles war dunkel um Fritz Nagler. Behutſam taſtete
er vorwärts. Dabei ſtieß er mit dem Kopf an den Nachttiſch,
daß die Gläſer klirrten.

Aber es war ſein eigener Nachttiſch.
Nur ehe er ſich wieder auf die andere Seite legte,

knipſte er doch das elektriſche Licht an, um ſich zu überzeugen,
daß wirklich Mitternacht vorüber. Und dann nahm er ſich
vor, bei der Abfaſſung des neuen Vertroges vorſichtiger zu
ſein.

Putſch. Ein Wort, während der letzten Tage in aller Leute
Munde. Wer denkt noch daran, daß es eigentlich dem Züricher
Dialekt entnommen iſt? Anfang der 80er Jahre des vorigen
Jahrhunderts hatte in Zürich das liberale Regiment mit dem
Rechtsgelehrten Friedrich Ludwig Keller an der Spitze eine um
n Reorganiſation der Verwaltung und desſchulweſens vorgenommen und 1833 die Hochſchule Zürich er
richtet. Dieſe Neuerungen waren aber nicht nach dem Geſchmack
aller Züricher, die zum großen Teil zäh am Althergebrachten
hingen. Da außerdem die Geiſtlichkeit über die religiös-frei-
ſinnige Richtung der leitenden Staatsmänner erbittert war, ſo
ſchürte e zielbewußt die Mißſtimmung im Volke, die ihren
Höhepunkt erreichte, als im Jahre 1839 der bekannte und viel
angefeindete Verfaſſer des „Leben Jeſu“, David Strauß (1808
bis 1874) als Lehrer der Dogmatik und Kirchengeſchichte an die
neugegründete Univerſität Zürich berufen wurde. Es bildete ſich
ein „Glaubenskomitee“, das eine allgemeine Agitation gegen
den Gelehrten entfachte. Die Regierung ſah ſich gezwungen,
Strauß zu penſionieren, bevor er ſein Amt angetreten hatte.
Trotzdem zogen am 6. September 1839 unter Anführung des
Pfarrers Hirſch aus Pfaffikon Tauſende von Bauern in die
Stadt zu großen Demonſtrationen. Die liberale Regierung löſte
ſich auf und überließ die Herrſchaft den Konſervativen, deren
Haupt der Rechtsgelehrte Bluntſchli (1908--1881) wurde, der ſeit
1836 der Alma mater als einer ihrer bedeutendſten Lehrer ange
hörte. Das war der „Zäürichputſch“ von 18391 Seitdem
nennt man jeden unerwarteten und raſch vorübergehenden Auf-
lehnungsverſuch gegen die beſtehende Ordnung einen „Putſch“.

Teſtamentariſche Schrullen. Eine recht unbequeme Be
ſtimmung traf die Herzogin Luiſe von Sachſen
Koburg, die Ahnfrau einer beträchtlichen Zahl europäiſcher
Hevrſcherfamilien, in ihrem Teſtament, als ſie, von ihrem erſten
Gemahl, Herzog Ernſt I., geſchieden, einen jungen Offizier,
Freiherrn v. Hanſtein (ſpäter Graf v. Foigi zu ihrem zweiten
Gatten erkor. Sie ſetzte ihm eine anſehr iche Rente aus unter
der Beodingung, daß er ſich niemals von ihrer Leiche trenne.
Tatſächlich zog der Unglückliche eine Zeitlang mit dem Sarge,
der ihre Gebeine barg, in der Welt umher, bis der koburgiſche
Hof ihn wiſſen ließ, die Rente würde ihm auch weiter ausgezahlt
werden, wenn er den Sarg in irgendeiner Gruft verſchwinden
ließe. Das tat er natürlich ſchleunigſt. Eine reiche Dame in
Paris, Madame Dorel, die 1879 ſtarb, beſtimmte teſtamenta-
riſch, daß ihr Sarg mit Zigaretten gefüllt werden ſollte, weil ſie
ſtets eine leidenſchaftliche Raucherin geweſen war. Karl Sonn
tag ſchließt ſeine Memoiren mit dem Wunſche, daß man ihm ſeine
letzte Rolle unter das Kopfkiſſen ſeines Sarges legen möge.
Thereſe Krones, die früh verſtorbene erſte Darſtellerin der
Jugend in Raimunds „Bauer und Millionär“, ließ fich dieſe Rolle
in den Sarg mitgeben Der Luſtſpieldichter Guſtav v. Moſer
dagegen wollte auf ſeinen Lorbeeren ausruhen. Er bewahrte zu
dieſem Zwecke von jedem Kranz, der ihm zugeworfen wurde, ein
Blatt auf. Kaiſer Harl V. ließ ſich ſogar ſein eigenes Leichen
begängnis mit allem ä einmal probeweiſe vorführen.
Ein braver Schleſier, der im Jahre 1910 ſtarb, hatte ſich ſchon
ſieben Jahre vorher fein Grablied in einen Phonographen ge
ſungen, aus deſſen Trompetentrichter es dann bei ſeinem Be
gräbnis über der offenen Gruft erſcholl.

aber werden die Geringen reich. Die Sklavinnen können das
große Wort führen, und Raub und Mord herrſchen im Lande.
Die Städte werden zerſtört, die Gräber erbrochen, die Bauten
verbrannt. Niemand wagt mehr zu ackern, man baut nicht mehr
und zahlt keine Steuern. So iſt das Land wüſt wie ein ab
geerntetes Kornfeld.“ Der König und ſein Haus werden geſtürzt,
die Herrſchaft der großen Maſſe beginnt. „Der frühere Arme
und Schmutzige trägt jetzt das feinſte Linnen und ſalbt ſein
Haar mit Myrrhen. Die nichts hatten, ſind nun die neuen
Reichen; ſie haben Häuſer und Herden und beſitzen Speicher
und Schiffe, die einſt Beſitz der andern waren. Selbſt die Räte
des alten Staates machen in ihrer Not den neuen Emporkömm-
lingen den Hof. (1) Der Niedere, der früher ſelbſt als Bote ging,
kann jetzt andere ausſchicken; er ſchlägt die Harfe (heute „ſpielt“
er Grammophon und Phonolal), und ſeine Frau, die ſich früher
im Waſſer beſah (auch heute gibt es ehemalige Waſchfrauen in
„gehobener“ Stellung!), bewundert jetzt ihr Bild in einem
richtigen Spiegel. Die einſtmals Reichen aber liegen ſchutzlos,
ohne Bett, zerlumpt und dürſtend unter freiem Himmel“. Fſt
es nicht, als läſe man einen Bericht aus dem bolſchewiſtiſchen
Moskau? Genau wie dort war ſchon im alten Aegypten das
früher Unterſte nach oben gekehrt und das, was oben geweſen,
nach unten. Die Klaſſe, die die hohe Kultur des alten Welt-
reiches geſchaffen hatte, lag in Ketten am Boden, und auf ihr
erhob ſich triumphierend die traditions- und kulturloſe Gewalt
der großen ſchwarzen Maſſe. Genau wie bei uns: die Welt iſt
rund und muß ſich dreh'n.

Neue Pfahlbautenfunde
Jm Steinhäuſer Ried bei Schuſſenried (Württemberg,

Donaukreis) war ſeit langem eine umfangreiche Pfahlbauſtation
bekannt, die in Fachkreiſen wegen ihres auffallenden Reichtums
an Tongefäßen beſondere Beachtung fand. Die erſte Erforſchung
dieſer Station hatte in den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts
der Oberförſter Frank in die Wege geleitet, der darüber in einer
beſonderen Schrift berichtete. Vier Jahrzehnte hindurch erſchien
die Fundſtelle erſchöpft. Da traten wieder neue Funde hervor;
ſie gaben im Herbſt vorigen Jahres infolge des günſtigen Waſſer-
ſtandes zu einer neuen umfangreichen Unterſuchung Ver-
anlaſſung, die von der urgeſchichtlichen Sammlung der Univer-
ſität Tübingen und dem Muſeum vaterländiſcher Altertümer in
Stuttgart gemeinſam unter der Leitung des Tübinger Unisver
ſitälsprofeſſors Dr. Rudolf Robert Schmidt vorgenommen würde.
Dieſe Unterſuchung führte zu überaus wertvollen Ergebniſſen.

In faſt allen uns bisher bekannten Pfahlbauten waren lediglich
die ſenkrechten Tragpfähle vom Unterbau erhalten. Reſte der
auf dieſen Pfählen ruhenden Plattform oder gar des auf dieſer
Plattform errichteten Hauſes gehörten dagegen zu den größten
Seltenheiten.

Bei den neuen Schuſſenrieder Ausgrabungen wurden jetzt
nicht nur mehrere Hausgrundriſſe ausgegraben, ſondern dazu
auch noch zahlreiche Anhaltspunkte für den Aufbau der Häuſer
ſelber gefunden. Unter einer heute 2 Meter und mehr mächtigen
Torfdecke ließen ſich rechteckige Hausgrundriſſe auf einem Voden
aus geſpaltenen Baumſtämmen, Brettern und Eſtrich, auf dem
wiederholt neue Böden angelegt wurden, feſtſtellen. Von Pfoſten
geſtützt exhob ſich darüber das 20 und mehr Quadratmeter um
faſſende Haus. Dieſes Haus hatte einen überdeckten Vorraum
und eine von Brettern umkleidete und mit Lehm ausgefugte
Stube. Die Wände waren mit Birkenrinde verkleidet. Neben
dem halbrunden Herd lag eine mit Birkenrinde gepolſterte
Schlafſtelle. Selbſt von dem eingeſtürzten Dach mit ſeinem
Bauwerk und der Rindenbekleidung waren zahlreiche Spuren
erhalten. Bei dieſen Ausgrabungen wurden zahlreiche Fund
ſtücke aufgefunden. Jn dem Lehmboden des Hauſes fanden ſich
Näpfe, Krüge und Vorratgefäße aus Ton mit der charakteriſtiſchen
geometriſchen Verzierung der Schuſſenrieder Keramik, dazu
Steinhämmer und Beile. Pfahlbauweizen und Hirſe bezeugen
den Hackbau, Knochen vom Pfahlbaurind und vom Schwein die
Viehzucht. Mitten im Ried wurde auf dem Grunde des alten
Seebodens ein Einbaum von faſt 9 Meter Länge ausgegraben.
Die neuen Ausgrabungen lieferten weiter die intereſſante Feſt
ſtellung, daß die annähernd eine halben Quadratkilometer um
faſſende Fundfläche des Steinhäuſer Riedes nicht zu einer ein
heitlichen Siedlung gehörte, ſondern daß ſich zwei benachbarte
Dörfer verſchiedenen Alters in ſie teilten. Die älteren See-
bewohner waren ausgeſprochene Pfahlbauern, die kleine Häuſer-
gruppen auf gemeinſamen Roſten im offenen See errichteten,
Jhre Kulturreſte liegen auf dem Grunde des Sees auf dem ſo
genannten Faulſchlamm; ſie gehören der vollentwickelten jünge-
ren Steinzeit an, alſo eiwa der Zeit um 3000 v. Chr. Geburt.
Die ſpätere Siedlung erfolgte zu einer Zeit, als bereits die Torf
bildung an den Ufern eingeſetzt hatte. Die Häuſer wurden jetzt
nicht mehr mitten im See, ſondern auf dem Torf errichtet. Dieſe
jüngere Dedling gehört dem Ende der jüngeren Steingeit, alſoder Feit um v. an. Gs ſteht zu hoffen, daß die Aus
grabungen unter der ä Leitung noch weiter fortgeſetzt
werden; möchten dabei weitere gleich intereſſante u
ſich ergeben.
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Erziehung zum nationalen Empfinden

Seit eine ſtill verſchwiegene, aber um ſo ſtärkere Hoffnung
auf ihr zahlenmäßiges Uebergewicht den Frauen das Stimmrecht
und damit das Staatsbürgerrecht verlieh, haben ſich die mannig
fachſten Erwartungen immer wieder an ihre Macht, an ihre Tat
kraft, ihren zähen Willen und ihr bekanntes Beharrungs-
vermögen, wenn es gilt, auch über alle ſchwierigen Hinderniſſe
hinweg ein Ziel zu erreichen, gerichtet. Nicht aus dem Gefühl
des eigenen Unvermögens heraus, wie es auf der Seite der
radikalen Frauen ſo gern hingeſtellt wird, ſondern tief durch
drungen von dem Bewußtſein, beim Wiederaufbau alles Zu
ſammengebrochenen oder voll fanatiſchem Uebereifer Zerſtörten
der ſtarken Hilfe der treuen Mitkämpferinnen nicht entbehren zu
Eönnen, überhäufte ſie der Mann mit jenem großen Maße neuer
Pflichten, denen ſie heute mit Eifer und Hingabe gerecht zu
werden verſuchen.

Aber damit iſt die Grenze ihrer neuen Wirkſamkeit zum
Beſten des Volksganzen noch längſt nicht erreicht. Wenn unſer
kranker Volkskörper, der ſich heute noch immer in ſo wilden
Fieberkrämpfen windet, allmählich dank ſeiner widerſtands-
fähigen Natur trotz vielleicht noch unausbleiblicher Rückfälle,
langſam der Geneſung und endlichen völligen Geſundung ent
gegengeht, dann werden andere, noch weitergreifende Pflichten
unſerer Frauen harren. Dieſe Pflichten werden ſie aber erſt
dann richtig erfaſſen können, wenn ſie, jede einzelne an ihrem
Teile, mit Hingabe ihrer ganzen Perſönlichkeit und echt frauen-
haftem Jdealismus die Pflege des nationalen Empfindens mit
Ernſt und heiligem Eifer ſich angelegen ſein laſſen.

Unter dieſem nationalen Empfinden ſoll nicht nationale
Ueberhebung verſtanden werden, zu der wir auch unſeren der
zeitigen Verhältniſſen nach, keinerlei Veranlaſſung hätten. Aber
es ſoll ſo geartet ſein, daß es jedes Glied unſeres Volkes mit
dem leider bei einem großen Prozentſatz desſelhen völlig ge
ſchwundenen reinem Deutſchempfinden wieder erfüllt. Es ſoll
und muß wieder ſo ſtark in uns werden, daß die Fehler der Vor
kriegszeit, die uns andere Nationen ſo oft zum Vorwurf ge
macht haben: die Nachäfferei oder gar ſklaviſche Nachahmung
alles Außerdeutſchen, Fremdländiſchen, bei uns Deutſchen zur
Unmöglichkeit wird. Sache der Frauen iſt und muß es ſein,
jedes Glied unſeres Volkes, wo immer es ſteht, wie immer es
ſich betätigt, mit einem kraftvollen Stolz darüber zu erfüllen,
daß es einem Volke angehört, das, ehe es ſich nicht mit eigener
Hand, mit eigenem Willen ſchwächte, für unbeſiegbar galt und
noch nach ſeinem völligen Zuſammenbruch, in den letzten
Zuckungen alter Kraft von ſeinen Feinden noch heimlich ge-
fürchtet wurde. Aufgabe der deutſchen Frauen wird es ſein,
den nordiſchen Müttern gleich, in deren unvergeßlichen Sagas
das Lied von der einſtigen Stärke unvergeßlicher treuer Helden
ihres Volkes immer wiederkehrt, auch den Sinn ihrer Kinder
mit Stolz darüber zu erfüllen, daß ſie Nachkommen deutſcher
Männer ſind, die einſt Beiſpielloſes geleiſtet haben. Sache der
Frauen iſt es, neben dieſer erſten Pflicht als Erzieherin kom
mender Geſchlechter der nicht minder wichtigen ihre ganze Kraft
zu widmen: der heute vom Widerſtreit ihrer Empfindungen hin
und hergeworfenen Jugend mit Hingabe beizuſtehen, daß ſie
falſchen Schein von echtem Sein, falſche Propheten und leere
Phraſenhelden von jenen unterſcheiden lernt, die mit völliger
Hingabe und Uneigennützigkeit nur das Beſte ihres Volkes bei
allem Tun im Auge haben. Auch der Mann bedarf mehr denn
je der ſeelen- und herzensſtarken Lebensgefährtin und Kame-
radin, wenn er von Zweifeln hin und hergeriſſen, ſich ſeines
Deutſchtums ſchämen zu müſſen glaubt. Nur an ihrem unver-
ſiegbaren Glauben an die Wiedergeburt unſeres deutſchen
Volkes, kann und wird er von neuem erſtarken, ſich in einem
kraftvollen, nationalen Selbſtbe wußtſein wiederfinden.

Und deutſches Empfinden, deutſches Selbſtbewußtſein muß
jede einzelne von uns Frauen auch bei ihren Mitſchweſtern, wo
immer ſie ihnen begegnet, wo immer ſie mit ihnen in Berührung
kommt, zu wecken und zu kräftigen fuchen. Nur in dieſem Ge
fühl, in dieſem uns alle umſchließenden Band werden wir dazu
fähig ſein, alle jene ungeheuren Aufgaben zu löſen, die dringend
um unſeres Volksgangzen willen der Erledigung harren. Noch
ſtehen wir Frauen trotz des uns verliehenen Staatsbürger-
rechtes, trotz der gleichen politiſchen Rechte mit den Männern ſo
vielfach vor verſchloſſenen Toren, vor ſcheinbar überſteigbaren
Hinderniſſen. Unſer Nationalgefühl, unſer deutſches Empfinden
muß uns dazu befähigen, hier mit aller Energie den Einlaß zu
erzwingen, dort mit ganzer Kraft ſich uns entgegenſtürmende
Hinderniſſe zu beſeitigen. um unſerer Einheit, unſeres Volks
ganzen willen, denn, wie Fichte ſagt: „Ob es uns jemals wieder
wohlgehen ſoll, dies hängt ganz allein von uns ab, und es wird
ſicherlich nie wieder irgendein Wohlſein an uns kommen, wenn

Wenn Frauen rauchen
Eine Plauderei von Richard Förſter.

Man hat im kleinen, feſtlich-frohen Kreiſe gut diniert
Damen und Herren in elegantem Geſellſchaftsanzug. Jn
mehreren, den Speiſeſaal angrenzenden Zimmern zerſtreut man
ſich, trinkt ſtehend aus zierlichen Taſſen duftenden Mokka, und
der Hausherr bietet ſeinen Freunden Zigarren an, die unbedingt
den Abſchluß eines Gaſtmahls bilden müſſen. Gelegentlich, nach
einigem Zögern, zündet ſich auf Zureden des liebenswürdigen
Wirtes wohl auch eine der jüngeren Damen, die etwas freiere
Sitten angenommen hat, eine dünne, leichte Zigarette an, die
natürlich ein möglichſt langes Mundſtück haben muß, damit der
braune Tabak den roſigen Lippen nur ja nicht zu nahe konmt,
und raucht ſie mit der graziöſen Ungeſchicklichkeit des Ungewohn
ten halb auf. Sie naſcht gewiſſermaßen heimlich von verbotener
Frucht. Sehen es doch nur nähere Bekannte, die ihr das harm
loſe Vergnügen ſicherlich nicht mißgönnen und als einen Mangel
an weiblicher Zurückhaltung auslegen werden.

Wie fangen doch die Märchen an? Es war einmal
Heute und es will mir ſcheinen, beſondeks ſeit den Tagen

der glorreichen Revolutioen, die mit allem gründlich aufräumte,
was früher als anſtändig galt gehört wohl die wohlgefüllte
Zigarettentaſche zur Ausrüſtung jedes Ladenmädels, mag ihr
Einkommen auch noch ſo kläglich und der Tabak noch ſo teuer
ſein, und in den Reſtaurants ſieht man faſt mehr Frauen
rauchen als Männer. Jm Kaffeehauſe gar eine nicht qualmende
Dame zu ſehen, gehört zu den verblüffenden Seltenheiten und
erleſenſten äſ ſchen Genüſſen, die bei feinfühlenden Menſchen
in der rohen Verkommenheit unſerer Zeit die wehmütige Erinne
rung an vornehme Sitten von ehedem wachrufen.

Was würde wohl der alte Chriſtian Wilhelm Hufeland
1886), der Verfaſſer der „Makrobiotik“, oder der „Kunſt, das

menſchliche Leben zu verlängern“, ſagen, wenn er die an Ver-
rücktheit grenzende Rauchwut unſerer heutigen Frauenwelt hätte
exleben müſſen! Ging doch, wie kürzlich einige Blätter zu mel
den wußten, der Direktor eines Chicagoer Theaters ſo weit, in
ſeinem wohl nicht ausſchließlich der hehren Kunſt geweihten
Muſentempel neben dem Foyer ein beſonderes Rauchgimmer für

wir nicht ſelbſt es uns verſchaffen, und insbeſondere,
wenn nicht jeder einzelne unter uns in ſeiner
Weiſe tut und wirkt, als ob er allein ſei und
als ob lediglich auf ihm das Heil der künftigen
Geſchlechter beruhe. B. H.

Der zeitgemäße Haushalt
Die Küche

Speiſezettel:
Sonntag: Rhabarberſuppe mit Semmelbröckchen. Kartoffel

ſalat mit Fiſchkoteletts von Kabeljau. Grießſpeiſe mit Fruchtſaft.
Montag: Kartoffelpuffer.
Dienstag: Spinat mit Bratkartoffeln.
Mittwoch: Haferflockenbrei mit Rhabarber.
Donnerstag: Sauerkraut mit Leberknödel von Büchſen

leberwurſt.
Weiße Bohnen ſauerſüß mit geröſteter Zwiebel.

Sonabend: Zwiebelgemüſe und Salzkartoffeln.
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Künſtliche Eier. Die wenigſten- Hausfrauen kennen ſie
wohl, die künſtlichen Eier. Verlockend liegen jetzt in den Schau
fenſtern die natürlichen Produkte unſeres im Anſehen ſehr ge-
ſtiegenen Huhnes! Früher hieß es etwas geringſchätzig: „ein
Ei“ in der Suppe jetzt: „oh! ſogar ein Ei in der Suppe.
So iſt es mit vielen Küchenbedarfsartikeln, die früher oft nur
als Lückenbüßer gut waren, jetzt find ſie zu Delikateſſen avan
ciert. Es gibt ja viel Erſatz. Der Krieg und ſeine Folgen in
wirtſchaftlicher Beziehung hat uns eine Unmenge beſchert. Guten
und ſchlechten, vielleicht etwas mehr vom letzteren. Künſtliche
Eier aber gab es ſchon lange vor dem Kriege. Jhre Herſtellung
die im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten gemacht wird, iſt
folgende: Das Dotter beſteht aus einem Teig von Maismehl,
Stärke und anderen Subſtanzen, die Fabrikgeheimnis bleiben.
Das Eiweiß aus Albumin, ſo daß die chemiſche Zuſammen
ſetzung beider Teile mit dem natürlichen Erzeugnis genau über-
einſtimmt. Dagegen wird die innere Haut der Schale aus Gela-
tine gebildet, während die äußere Schale ſelbſt aus gebranntem
Furmer oder ſogenanntem Pariſer Gips angefertigt wird. Die
ganze Herſtellung iſt äußerſt einfach. Zunächſt wird das Dotter
in Kugelform gebracht und zum Gefrieren aufgeſtellt. Danach
wird die Maſſe mit dem Albumin umgeben und nochmals zum
Gefrieren kalt geſtellt. Vorher bringt man die Maſſe aber noch
in eine ſchnelle rotierende Bewegung, durch welche die Eiform
erzeugt wird. Nachdem dies alles geſchehen, taucht man das bis
hier fertige Ei in Gelatine und ſodann in Gips, der raſch
trocknet, ſich verhärtet und ſo die Geſtalt des Eies feſthält. Sie
ſollen von den natürlichen Eiern nicht zu unterſcheiden ſein, dieſe
künſtlichen Eier, ſo erzählt die Berlinerin weiter in dem Buche,
welches ſie über amerikaniſche Reiſeeindrücke geſchrieben hat. Ueber
ein Jahr iſt die Haltbarkeit des künſtlichen Eies garantiert. Wie
am meiſten „Hühnereier“ fabriziert ſind, ſo werden auch durch
geringe Abänderungen in den Zutaten wohlſchmeckende Enten
und Kiebitzeier hergeſtellt. Eine intereſſante Abhandlung gibt
die Dame auch über künſtlichen „Fettkäſe“. Aber die Herſtellung
davon braucht man wohl nicht aus Reiſebüchern zu leſen; denn
man wird nicht fehl gehen, wenn man auch hier in Deutſchland
die Produktion künſtlicher Käſe vermutet. Die Unmenge, zumal
der ſo ſchön roſig angehauchten Harzer und Limburger, die jetzt
in den Lebensmittelgeſchäften ausliegen, läßt ſolche Folgerungen
wohl berechtigt erſcheinen. Clara Tuch.

Knoblauch als Zwiebelerſatz. Da wir Hausfrauen gegen

eingurichten. Er S einem Ausfragerl a
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Das Färben der Speiſen. Daß die Bekömmlichkeit
Speiſen durch ihr Ausſehen gemindert oder geſteigert wird d Nach a
wohl ſchon jeder an ſich ſelbſt erfahren. Um nur ein Weiſe
zu nennen, vergegenwärtige man ſich ein Nudelgericht mit be
roter Tomatenſoße, oder ein Spinatgericht mit einem gut
bratenen Spiegelei, in deſſen Mitte ein goldgelber
leuchtet. Das alte Sprichwort: „Soll ſich Aug! und Zunge ſah
muß das Auge auch was haben“, hat in der Jetztzeit mit der
botenen Vereinfachung unſeres Speiſezettels noch mehr Gelgwie früher erhalten. Wird uns ein Gericht das nicht zu unſen
Lieblingsſpeiſen gehört, recht gefällig angerichtet und viele
mit einem Kranz geröſteter Kartoffeln garniert, gereicht, d
befriedigt der Anblick unſer Auge, der Appetit wird gereizt
durch die dadurch bedingte Befriedigung des Gaumens auch
Magenſäfte in beſonderer Weiſe angeregt und ſomit eine
höhte Bekömmlichkeit der Speiſen bewirkt Bei manchen Speiſg
wie Spinat und Rotkohl ſorgt deshalb ſchon die Hausfrau da
daß dieſen die ihnen eigene Farbe möglichſt erhalten
anderen aber, wo dies nicht der Fall iſt, kann ſie in en
ſprechender Weiſe nachhelfen, wenn ſie ſich der fertig käufig
Speiſenfarben bedient Dieſe, als Braunſche Konditor. in
Speiſefarben überall in Pulverform käuflich, werden nur ein
fach in heißem Waſſer aufgelöſt und können nun überall dor
wo es gilt Suppen, Soßen, Gemüſe, Milch-, Grieß, Nudel- x
Mehlſpeiſen in irgendeiner Weiſe zu verbeſſern, zu veränden
oder aber appetitanregend zu geſtalten, verwendet werden. 9
ſie völlig unſchädlich ſind und in keiner Weiſe vorſchmeden,
ihre Verwendungsmöglichkeit nahezu eine unbegrenzte.

Der große Hausputz mit Erſatzmitteln
Meiſt beſitzen die auf dem Markt erſcheinenden Seifen

erſatzmittel eine zu große Schärfe, um für alle Arten ge
ſtrichener oder lackierter Türen und Fenſter in Frage zu kom,
men. Deshalb ſollen hier einige unſchädliche genannt werde
die unbedenklich ſelbſt bei Türen mit Hochglanz zum Reinige
angewandt werden dürfen, ohne dieſen auch nur im geringſte
zu ſchaden.

Tatſache

Da iſt zunächſt zu dieſem Zwecke eine Abkochung von Seifen W

rinde zu empfehlen, die in Drogerien erhältlich iſt und De wen laſß
dem Abkochen mit einem beliebigen Quantum Waſſer durchee
ſeiht und dem Abkochwaſſer zugeſetzt wird Werden dann e
Türen mit dieſem und einem weichen, wollenen Lappen, toy
unten beginnend (damit herablaufende Tropfen auf der trose
nen Tür keine Spuren hinterlaſſen), gereinigt und mit klaren
Waſſer und reinem Fenſterleder nachgeſpült, wobei man ſtetz
nach dem „Strich“ der einzelnen Frießen und Füllungen der
Tür reibt, dann wird dieſe wie neu und tadellos ſauber. V
jedoch dieſe Rinde nicht zu erhalten iſt, da leiſtet das ausge
drückte Waſſer von geriebenen, rohen Kartoffeln (dieſe zu
Klößen verwendet) die gleichen guten Dienſte. Nur muß men
donn das Kartoffelwaſſer etwas anwärmen und auf 5 Liter
dieſes Kartoffelwaſſers einen Eßlöffel voll Salmiakgeiſt hei
fügen. Auch hier wäſcht man in gleicher Weiſe mit Waſſer und
Fenſterleder nach. Fenſterbretter und Jalouſien
werden auch ohne Seife tadellos ſauber, wenn man auf Liter
Waſſer 1 Eßlöffel voll Salmiakgeiſt beifügt und damit die ge
ſtrichenen oder lackierten Bretter abreibt oder bürſtet, wodurth
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ſich der Schmutz leicht löſt. Weiße und helle Kachelöfer S
werden tadellos ſauber, wenn man ſie mit Schlemmkreidewaſer irke
abwäſcht, wobei man die Verzierungen und Vertiefungen mit Führer i
einer Bürſte reinigt. Auch ſie werden wie neu und glänzend feenen ihre

wärtig zur neuen Zwiebelernte eine Zeit des Mangels an dieſer nur müſſen ſie völlig ausgekühlt ſein, damit die Glaſur keine ſeenblicke ko
unentbehrlichen Küchenwürze durchleben und die vorjährigen Sprünge erhält. Das Abreiben hellfarbiger, u iſt wir
Zwiebeln nur zu außerordentlich hohen Preiſen erhältlich find, ſchmutziger Tapeten mit dem früher üblichen altbade Mefe, die kei
ſo ſind zwir gezwungen, nach einem paſſenden Erſatz Umſchau nen Bro kann mit gleichmäßigem Reſultat bewirkt werden. n einſetzen.
zu halten. Als ſolcher iſt der der Zwiebel verwandte „Knob- Man taucht zu dieſem Zwecke einen runden Leinwandballen in ſoll ein
lauch“ anzuſehen. Dieſer ſteht wegen ſeiner fäulniswidrigen, gebrannte Magneſiga und reibt damit unter gleichmätzigen t ganz fü
blutreinigenden, deshalb Säfte verbeſſernden Wirkung bei den Drucke ſenkrecht die Tapeten ab, doch hüte man ſich, darauf Seele t
Juden in hohem Anfehen, die ihn zur Hauptwürze erhoben. Und Streifen zu verurſachen. Jſt ſie nicht verräuchert worden er ſein; e
wer von uns Hausfrauen erſt einmal einen Verſuch mit ihm ge- ſondern nur angeſtäubt, ſo wird ſie bei dieſem Verfahren mit e
macht hat, wird ihn nicht ſobald wieder von ſeinem neuen Platz dieſem Mittel wieder tadellos ſauber. Linoleum und gef. er be
in der Küche verdrängen, zumal ſein kräftiger, ausgeprägter ſtrichene Dielen kann man ohne Seife reinigen, wenn man iraut ſit
Würzſtoff eine ſehr ſparſame Verwendung ermöglicht. Nachdem ſie mit einer Löſung abwäſcht, die man aus 1 Eßlöffel voh nicht im H
man von einer Knoblauchzehe die äußere, ſilbergraue, ſpröde Bleichſoda, 1 Eßlöffel voll Salmiakgeiſt in 1 Ltr. kochendem rechten We
Schale entfernt hat, kommen mehrere kleine Knollen zum Vor Waſſer aufgelöft, reinigt, von der man mit einem Eimer voll m für Sach
fchein, von denen man ebenfalls vor ihrer Verwendung die feſte lauem Waſſer vermiſcht. Reibt man mit Lofahlappen oder Das Vorbi
Schale abzieht. Nun reibt man die Knollen recht fein und fügt Strumpfſocke Linoleumbelag oder geſtrichene Dielen gleichmäßig Nu iſt Jeſu
den Knoblauch der betreffenden Speiſe je nach Geſchmack bei. ab und ſpült ſofort mit klarem Waſſer nach, dann werden dieſe ne Sache
Er kann alſo ſowohl Suppen, Tunken, Gemüſen, wie auch tadellos ſauber, ohne ihren Glanz auch nur im geringſten zu en hat. 3

Fleiſchgerichten als Würze dienen. beeinträchtigen. M. E. P er iſt
7 Reines and.

rauchten als die Männer, und ſelbſt zarte, aufblühende Mäd 1 äſthetiſches Empfinden, das ſich dagegen auflehnt. Von der J. größten D.
chenknoſpen ſich nicht entblödet hätten, trotz des Verbots und der garette über die dicke Zigarre zum Kautabak iſt der Weg garnich M neue 2
Feuergefährlichkeit in den Garderobenräumen mit brennenden ſo weit! Wir überlaſſen es der Phantaſie unſeres Leſers, fich termerkinal
Zigaretten herumzuwandeln. Viele hatten ſich ſogar im Foyer das Bild einer tabakkauenden „Dame“ weiter auszumalen ril 1521
das Rauchen erlaubt, was bisher noch kein Mann gewagt habe. W da das re h das e i haiſer m

Hufeland kommt im „praktiſchen Teil“ ſeines vorgenannten „ſchwächere“ nennen hört, en Mannern o vrele Si en J t Da war
berühmten Werkes auf einige „ſonderbare Genüſſe“ zu ſprechen. Unſitten nachmacht, warum nicht auch dieſe, den alten Seebären m on

Darunter verſteht er vor allem das Rauchen und Schnupfen ſo liebe Gewohnheit e
und nennt den Rauchgenuß „einen der unbegreiflichſten.“ Er Die allerdings etwas prüde Königin Mary von England w
warnt natürlich in einer reichlich übertriebenen Weiſe, die die ſeit dem Tage der Thronbeſteigung ihres Gatten es ſich e letzte
dem damaligen Stande der mediziniſchen Wiſſenſchaft entſpricht angelegen ſein läßt, den unter Eduard VII. etwas frivol ge- en. Groß

vor dem Rauchen und meint, es ſei dies ein Bedürfnis mehr, wordenen Ton am britiſchen Hofe zu dämpfen, hat ſich das en. Wir
und je mehr der Menſch Bedürfniſſe habe, umſo mehr würde Zigarettenvauchen der Damen in ihrer Gegenwart ein für ale Mo wir ſei
ſeine Freiheit und Glückſeligkeit beſchränkt. „Etwas Unkörper- Mal verbeten, weil ſie es für durchaus unſchicklich hält, für u Wenn ſolle
liches, Schmutziges, Beißendes, Uebelriechendes kann ein ſolcher weiblich, und auch außerhalb ihrer nächſten Umgebung verſucht en, wo w
Lebensgenuß, ja ein ſolches Lebensbedürfnis werden, daß es ſie, nachdrücklichſt in gleichem Sinne zu wirken. Ob es viel r werden
Menſchen gibt, die nicht eher munter, vergnügt und lebensfroh nutzen wird? Vorübergehend vielleicht, aber dauernd? e
werden, als bis ſie Rauch durch Mund und Naſe ziehen. Bei uns iſt ſelbſt in der beſten Geſellſchaft der alte Brauch,
Es iſt mir unbegreiflich, daß die Geſundheitspolizeien, die alle daß die Geſchlechter ſich nach Tiſch trennen, die Herren ins aleſck
Konſumtibilien ſo genau beobachten, dieſe jetzt ſo wichtige Klaſſe Rauchzimmer und die Damen in die beſonderen Räume der PPabeſcher
derſelben nicht genauer unterſuchen, denn es iſt doch wohl am Hausfrau wandern, längſt verſchwunden. Man bleibt zuſammen,
Ende einerlei, ob ein Menſch durch Verſchlucken oder durch und die Frauen blaſen aus oft garnicht ſo leichten Zigaretten reitah
Rauchen und Schnupfen vergiftet wird.“ ſpielende Rauchwölkchen zur Decke hinguf. Keine Dame renvere

Nun ſo lebensgefährlich, wie der alte Berliner Profeſſor Welt“ ein entſetzliches, aber nicht auszurottendes Wort! See ſta
meint, iſt die Sache freilich nicht, ſonſt müßte die Welt nahezu gibt es mehr, die nicht eine eigene Zigarettendoſe, eine Spite, en Ver
entvölkert ſein, und mit der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung des Und ein Feuerzeug aus Edelmetall beſitzt und bei fich trägt. e ſeinen
Nutzens oder der Schädlichkeit unſerer beliebten Genußmittel Mag doch die Dame in der Jntimität zur Zigarette h egang
haben ſich längſt die Anſichten über den Tabak ſehr zu 4 Das ſoll ihr nicht verwehrt ſein. Jn der Oeffentlichkeit ſreuz fü
Gunſten geklärt. Und daß ein guter „Glimmſtengel“ zur B das abſtoßend. Fraubthaglichkeit des Lebens nicht wenig beiträgt, das ſang bereits „Als man noch ſteiflehnige Kirchenſtühle, Filetguipüre und u
David Kaliſch, einen Seumeſchen Vers parodierend, im Stammbuchverſe liebte, ſ Hans von Kahlenberg, im Pſeu t e e
Kladeradatſchkalender von 1850: W 7 t nis eine Frau e r rzig harre man nicht, unſere Mütter aus ihrer Pe n Mn r 1 Zra rege v echten Renarſſance, der Taillenkleider und der Blumenſtrohhir üheren g

tun es zögernd und ungeſchickt. Sie rauchen, wie man in n er witWas uns zu dem verdammenden Urteil über die Rauchleiden Familie bei großen Gelegenheiten Seit trinkt. Wenig zaghat z jeßt übe
ſchaft der heutigen Frauenwelt veranlafzt, iſt nicht die geſund und mit einem leichten Ünbehagen untermiſcht. Rauchen blonſ,
heitliche, auch nicht die wirtſchaftliche Seite der im wahren Sinne deutet die ExtraAnſtrengung, das Forſchſein. Und verzeihe wdere an
des Wortes „brennenden“ Frage, obwohl die letztere bei einem Sie, gnädige Frau und ſehr Verehrte, darum ſteht es und gin

2 i e 2 4 r 8 4e v h r r nicht! Es würde Jhnen eben auch nicht ſehen. Kimanos den M
an Ral
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